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Zusammenfassung 

Die Internet-Pornography Use Disorder (IPD) ist gekennzeichnet durch eine Reduktion der Kontrolle 

über die Internetpornographienutzung, welche mit einer exzessiven Nutzung und daraus resultierenden 

negativen Konsequenzen einhergeht. Prävalenzschätzungen deuten auf ein ernstzunehmendes klinisches 

Störungsbild hin, wobei eine eigenständige Klassifikation bisher noch nicht vorgenommen wurde. Die 

Symptomatik weist jedoch starke Parallelen zu substanzgebundenen und nicht-substanzgebundenen 

Süchten auf. Das Interaction of Person-Affect-Cognition-Execution (I-PACE) Modell von Brand et al. 

(2019) nimmt an, dass das Zusammenspiel zwischen relativ stabilen Trait-Variablen und 

situationsabhängigen State-Variablen die Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD begünstigen. 

Darüber hinaus geben erste Arbeiten Hinweise darauf, dass Mechanismen der Incentive Sensitization, 

des Cue-Reactivities und des Cravings die Wahrscheinlichkeit erhöhen, Symptome einer IPD zu 

entwickeln. Ursächlich hierfür ist vermutlich ein Ungleichgewicht zwischen drei neuralen Systemen: 

dem impulsiven, reflektiven und interozeptiven System. Ausgelöst wird dieses Ungleichgewicht durch 

eine im Suchtprozess zunehmende Hyperaktivität des impulsiven Systems, welche insbesondere dann 

eintritt, wenn Betroffene mit internetpornographieassoziierten Cues konfrontiert werden. Bisher erfolgte 

keine Unterscheidung zwischen Merkmalen von Personen mit einer hohen, aber unproblematischen 

sowie jenen mit einer problematischen Internetpornographienutzung hinsichtlich der relevanten Trait- 

und State-Variablen. Aus diesem Grund ist ungeklärt, ob die bisher in der Empirie identifizierten 

Merkmale einer IPD tatsächlich spezifisch für die Reduktion der Kontrolle sind. Darüber hinaus 

fokussierten bisherigen Forschungsarbeiten vordergründig zentrale Mechanismen der Hyperaktivität 

des impulsiven Systems. Die weiterführende Betrachtung des Einflusses von situativen Faktoren auf die 

Funktionalität des reflektiven und interozeptiven Systems blieb bisher unberücksichtigt. Auch sind die 

Interaktionen zwischen Trait- und State-Variablen weitestgehend unerforscht. Ebendiese 

Forschungslücken werden im Rahmen der vorliegenden kumulativen Dissertation mit dem Ziel 

adressiert, einen Beitrag zum Verständnis der Faktoren, Prozesse und Mechanismen zu leisten, die an 

der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD beteiligt sind. Schrift 1 des Kumulus unterstreicht die 

zentrale Rolle von Craving auf die verminderte Kontrolle über die Nutzung von Internetpornographie. 

Darüber hinaus konnten auch ein dysfunktionalerer und weniger funktionaler Coping-Stil, eine höhere 

Aufmerksamkeits- und Entscheidungsimpulsivität, ein impulsiverer kognitiver Stil sowie eine 

negativere Einstellung als spezifische Merkmale einer IPD herausgestellt werden. Schrift 2 des Kumulus 

bekräftigt den angenommenen Interaktionseffekt zwischen Trait- und State-Variablen im Hinblick auf 

die Bedeutsamkeit von Impulsivität und impulsiven Handlungstendenzen sowie Craving bei einer IPD. 

Außerdem zeigte sich, dass situative Faktoren wie die Konfrontation mit 

internetpornographieassoziierten Reizen internale Prozesse verstärken. Die Ergebnisse lassen die 

Annahme zu, dass insbesondere das impulsive System eine tragende Rolle in der Störungsentwicklung 

spielt. Das reflektive System, welches die Inhibitionskontrolle ausübt, scheint zumindest in frühen 

Phasen der Störungsentwicklung weniger beeinträchtigt zu sein. Schrift 3 zeigt, dass auf behavioraler 



   V 

Ebene eine bessere Inhibitionsleistung mit einer höheren Symptomschwere verbunden ist. Auf neuraler 

Ebene geht die Inhibitionsleistung mit einer höheren Aktivität des interozeptiven Systems während des 

Inhibitionsprozesses sowie einer niedrigeren Aktivität desselben Systems während des 

Verarbeitungsprozesses der pornographischen Bilder einher. Die Symptomschwere einer IPD war 

außerdem mit einer niedrigeren Aktivität des reflektiven und interozeptiven Systems während der 

Verarbeitung pornographischer Bilder assoziiert. Dies deutet erstmals auf die signifikante Rolle des 

interozeptiven Systems in der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD hin, welchem eine 

ausgleichende Rolle zwischen dem reflektiven und impulsiven System zugesprochen wird. Die 

Ergebnisse können anhand von Gewöhnungseffekten sowie motivationalen Anreizen, welche 

regulierende Prozesse verstärken, erklärt werden. Insgesamt erweitern die Ergebnisse des vorliegenden 

Kumulus den Stand der Kenntnis über die Beteiligung und das Zusammenspiel verschiedener Trait- und 

State-Variablen in die Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD. Sie ergänzen die Annahmen des 

I-PACE Modells sowie empirische Arbeiten zur IPD durch die weitere Differenzierung und 

Spezifizierung der Kernmerkmale (z.B. Craving, Coping-Stile und Impulsivitätsfacetten), die 

Identifikation von Wechselwirkungen zwischen Trait- und State-Variablen sowie durch Rückschlüsse 

von subjektiven, behavioralen und neuralen Daten auf biopsychologische Mechanismen. Des Weiteren 

bekräftigen die Ergebnisse die Annahme der starken Beteiligung des impulsiven Systems, das sich in 

Craving und impulsiven Handlungstendenzen zeigt. Die behavioralen Daten der Inhibitionskontrolle 

heben eine geringere direkte Beteiligung des reflektiven Systems hervor. Jedoch ist es möglich, dass 

eine Stärkung des reflektiven Systems eine bewusste Rückgewinnung der Kontrolle über das impulsive 

System ermöglicht. In diesem Kontext scheint auch das interozeptive System eine entscheidende Rolle 

zu spielen. Somit weist die vorliegende Arbeit erstmals auf die Relevanz nicht nur des impulsiven 

Systems bei der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD hin, sondern auf die Beteiligung dreier 

Systeme: des impulsiven, des reflektiven und des interozeptiven Systems. Basierend auf den 

Ergebnissen der kumulativen Dissertation sowie empirischen Ergebnissen und theoretischen Annahmen 

insbesondere des I-PACE Modells wurde abschließend ein Modell abgleitet, das die spezifischen 

Faktoren, Mechanismen und Prozesse der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD herausstellt. 
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Abstract 

Internet-Pornography-Use Disorder (IPD) is characterized by a reduction of control regarding the 

amount of Internet-pornography consumed, which is associated with an excessive use and results in 

negative consequences. Prevalence rates suggest that IPD is a phenomenon with serious clinical 

relevance, although there is no specific classification available yet. However, there are robust parallels 

between an IPD’s symptomatology and the symptomatology of substance-related and non-substance-

related addictions. The Interaction of Person-Affect-Cognition-Execution (I-PACE) Model by Brand et 

al. (2019) assumes that an interaction between relatively stable trait variables and situation-dependent 

state variables contribute to the development and maintenance of an IPD. Moreover, first studies indicate 

that mechanisms of incentive-sensitization, cue-reactivity, and craving increase the likelihood of 

developing symptoms connected to an IPD. This can causally be traced back to an imbalance between 

three neural systems: the impulsive, reflective, and interoceptive system. This imbalance results from 

an increasing hyperactivity of the impulsive system, common within the course of an addiction process, 

and particularly occurs, when individuals with an IPD are confronted with Internet-pornography-

associated cues. So far, no distinction has been made between individuals with a frequent but 

unproblematic Internet-pornography usage pattern and those with a problematic use of Internet-

pornography with regard to relevant trait and state variables. Therefore, it is unresolved whether 

characteristics of an IPD empirically identified so far are indeed specific for the reduction in behavioral 

control. In addition, previous research has mainly focused on relevant mechanisms regarding the 

hyperactivity of the impulsive system. An additional consideration of situational influences on the 

functionality of the reflective and interoceptive system remains yet disregarded. Also, possible 

interactions between trait and state variables are mostly unexplored. Precisely these research gaps are 

addressed within this cumulative dissertation, aiming at contributing to the understanding of factors, 

processes, and mechanisms involved in the development and maintenance of an IPD. Article 1 

emphasizes the central role of craving on the reduced control over the amount of Internet-pornography 

used. In addition, a dysfunctional and less functional coping style, higher attentional and decisional 

impulsivity, an impulsive cognitive style, and more negative attitudes regarding the use of Internet-

pornography could be highlighted as specific characteristics of an IPD. Article 2 affirms the predicted 

interactions between trait and state variables with regard to impulsivity and impulsive action tendencies, 

as well as craving in an IPD. Besides, it has been shown that situational factors such as the confrontation 

with Internet-pornography-associated stimuli intensify internal processes. These results allow the 

assumption that especially the impulsive system plays a major role regarding the development of an 

IPD. The reflective system, responsible for exerting inhibitory control, appears to be less affected at 

least in early stages of the disease. Article 3 demonstrates that on a behavioral level a superior ability to 

exert inhibitory control is associated with higher symptom severity. On a neural level, inhibitory 

performance is associated with higher activity of the interoceptive system during the inhibitory control 

process as well as lower activity of the same system during pornographic image processing. 
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Furthermore, symptom severity of IPD was associated with lower activity of the reflective and 

interoceptive system during pornographic image processing. For the first time this indicates a significant 

role of the interoceptive system, which is awarded a balancing role between the reflective and impulsive 

system, regarding the development and maintenance of an IPD. These results can be explained by 

habituation effects as well as motivational incentives that increase regulatory processes. Overall, the 

results of the present dissertation extend the state of knowledge regarding the involvement and 

interaction of different trait and state variables in the development and maintenance of an IPD. They 

complement the assumptions of the I-PACE model as well as empirical work on IPD by further 

differentiating and specifying core characteristics (e.g., craving, copying styles, and impulsivity facets), 

identifying interactions between trait and state variables, and by inferring from subjective, behavioral 

and neural data to biopsychological mechanisms. Furthermore, the results corroborate the assumption 

of the impulsive system playing a central role, which manifests in craving and impulsive action 

tendencies. The behavioral data on inhibitory control emphasize a less direct involvement of the 

reflective system. However, it is possible that strengthening the reflective system enables to regain 

control over the impulsive system. In this context, the interoceptive system also seems to play a crucial 

role. Thus, for the first time, the present dissertation points to the relevance not only of the impulsive 

system regarding the development and maintenance of an IPD, but to the involvement of three systems: 

the impulsive, the reflective, and the interoceptive system. Finally, based on the results of this 

cumulative dissertation as well as further empirical findings and theoretical assumptions, particularly in 

the context of the I-PACE model, a model was derived which highlights specific factors, mechanisms, 

and processes involved in the development and maintenance of an IPD. 
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Vermerk der Schriften des Kumulus 

Zwei der drei Schriften des vorliegenden Kumulus sind zum Zeitpunkt der Einreichung dieser 

Dissertation in internationalen peer-reviewed Journals publiziert. Die dritte Schrift wurde in einem 

peer-reviewed Journal eingereicht und ist aktuell in Revision. 
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1. Einleitung   1 

1. Einleitung 

Bereits vor der Antike wurde der Sexualakt in Form von Wandbildern oder Bemalungen auf Vasen 

dargestellt. Seit dieser Zeit hat die Pornographie, welche definiert wird als „sprachliche und bildliche 

Darstellung sexueller Akte unter einseitiger Betonung des genitalen Bereichs und unter Ausklammerung 

der psychischen und partnerschaftlichen Aspekte der Sexualität“ (Duden, 2000), viele Entwicklungen 

vollzogen (Clarke, 2009; Williams, 2004). Die einzelnen Entwicklungsschritte gingen dabei immer mit 

dem technischen Fortschritt einher. So entstanden beispielsweise mit der Entwicklung der Fotografie 

die ersten erotischen und pornographischen realen Abbildungen des Sexualaktes und mit der 

Entwicklung des Films kamen die ersten pornographischen Filme auf den Markt. Ein entscheidender 

Wendepunkt in der Verbreitung der Pornographie war vermutlich die Entwicklung des Internets, durch 

das eine Vielfalt von pornographischem Material für viele Menschen zugänglich gemacht wurde. 

Eindrücklich belegen dies die Jahresstatistiken der Internetpornographieseite Pornhub, welche im Jahr 

2018 im Schnitt 962 Suchanfragen pro Sekunde erhielt und täglich von rund 92 Millionen Personen 

besucht wurde (Pornhub Insights, 2018).  

Cooper (1998) war einer der ersten Wissenschaftler, der das Thema Sexualität im Internet und seine 

positiven und negativen Seiten untersuchte. Mit der Triple A Engine nennt er drei Faktoren, die das 

Ausleben der Sexualität im Internet so reizvoll machen: Access (Zugang), Affordability 

(Erschwinglichkeit), und Anonymity (Anonymität). Während z. B. vor den Zeiten des Internets noch 

Videotheken zum Ausleihen von pornographischen Videos genutzt wurden, können heute, ohne das 

Haus verlassen zu müssen, zu jeder Zeit und ohne Preisgabe der Identität pornographische Inhalte 

jeglicher Art häufig kostenlos konsumiert werden. Das Spektrum der Cybersexangebote umfasst neben 

der Internetpornographie auch Sexchats, Liveangebote mittels Webcams, Plattformen zur Suche nach 

Sexualpartnern und dreidimensionale Sex-Rollenspiele (Cooper, Delmonico, Griffin-Shelley & Mathy, 

2004; Wéry & Billieux, 2017). Trotz der stetigen Erweiterung des Cybersexangebots ist 

Internetpornographie weiterhin die Anwendung, die im Vergleich zu allen anderen Cybersexangeboten 

am häufigsten aufgesucht wird (vgl. Ballester-Arnal, Castro Calvo, Gil-Llario & Gil-Julia, 2017; Ross, 

Mansson & Daneback, 2012).  

Das Nutzen von pornographischen Angeboten im Internet ist für die Mehrheit der Nutzenden eine 

Freizeitaktivität, die wie auch andere Freizeitaktivitäten zur Entspannung, Unterhaltung und 

Wissensvermittlung beiträgt (Cooper, Morahan-Martin, Mathy & Maheu, 2002; Hald, Smolenski & 

Rosser, 2013). Eine qualitative Studie mit niederländischen Jugendlichen zeigte beispielsweise, dass 

insbesondere junge Männer nach einem ersten Testen aus Neugierde oder zur Inspiration 

Internetpornographie auch zur regelmäßigen Befriedigung ihres sexuellen Drangs und zum Stressabbau 

nutzen (Doornwaard et al., 2017). Studien zu Nutzungsprofilen ergaben, dass insgesamt ein deutlich 

größerer Anteil der Männer im Vergleich zum Anteil der Frauen (68-80% vs. 18%) auf 

Internetpornographie zurückgreift (Hald, 2006; Kvalem, Træen, Lewin & Štulhofer, 2014). In Bezug 
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auf durchschnittliche Nutzungszeiten verzeichnet die Seite Pornhub im Jahr 2018 Nutzungsdauern von 

10.67 min (Pornhub Insights, 2018). Die Nutzungszeiten variieren jedoch insgesamt stark, so werden 

von Männern und Frauen Nutzungszeiten von 0.2-7.2 h/Woche berichtet (Ballester-Arnal et al., 2017; 

Wetterneck, Burgess, Short, Smith & Cervantes, 2012). Frauen berichten dabei insgesamt deutlich 

kürzere Nutzungszeiten im Vergleich zu Männern (z. B. Ballester-Arnal et al., 2017). Auch in weiteren 

Aspekten des Nutzungsverhaltens und -erlebens unterscheiden sich Männer und Frauen. So berichten 

Weinstein, Zolek, Babkin, Cohen und Lejoyeux (2015), dass Männer im Vergleich zu Frauen insgesamt 

ein größeres Verlangen nach Internetpornographie erleben. Bei Konfrontation mit sexuellen Reizen 

verspüren Männer überdies eine höhere sexuelle Erregung im Vergleich zu Frauen, was sich auch in 

einer stärkeren Aktivität in Netzwerken zeigt, die mit der visuellen Verarbeitung von sexuellem Material 

in Verbindung gebracht wurden (vgl. Rupp & Wallen, 2008; Wehrum et al., 2013). Dies könnte auf eine 

biologisch oder psychosozial bedingte stärkere Responsivität auf sexuelle Reize von Männern im 

Vergleich zu Frauen hindeuten. Außerdem besuchen Männer im Vergleich zu Frauen 

Internetpornographieseiten eher alleine statt gemeinsam mit einem Partner oder einer Partnerin (Bridges 

& Morokoff, 2011). Über diese Geschlechtseffekte hinaus werden auch verschiedene 

Nutzungsverhalten bei Personen mit unterschiedlichen sexuellen Orientierungen verzeichnet (Bőthe, 

Bartok, et al., 2018). So geben beispielsweise homosexuelle Männer einen höheren 

Internetpornographiekonsum im Vergleich zu heterosexuellen Männern an.  

Unter der großen Anzahl an Internetpornographienutzenden gibt es einen kleinen aber nicht zu 

vernachlässigenden Anteil an Personen, für welche der Konsum zu einem realen Problem wird. Diese 

Personen erleben eine zunehmend reduzierte Kontrolle über ihre Internetpornographienutzung, welche 

trotz negativer Konsequenzen psychischer, sozialer, gesundheitlicher oder beruflicher Art fortgesetzt 

wird (Goodman, 1992; Grubbs, Stauner, Exline, Pargament & Lindberg, 2015; Kafka, 2010). In diesem 

Kontext wird von einer problematischen, dysregulierten oder kompulsiven Internetpornographie-

nutzung sowie Internetpornographiesucht gesprochen (Bőthe, Tóth-Király, Zsila, et al., 2018; Brand, 

Snagowski, Laier & Maderwald, 2016; Downing, Antebi & Schrimshaw, 2014; Duffy, Dawson & das 

Nair, 2016; Kraus, Potenza, Martino & Grant, 2015; Wright, 2018; Young, 2008). In Anlehnung an 

Brand, Young, Laier, Wölfling und Potenza (2016) soll hier der Begriff Internet-Pornography-Use 

Disorder (IPD) genutzt werden, um das Phänomen der problematischen Internetpornographienutzung 

zu bezeichnen.  

Auch wenn die IPD ein immer größer werdendes wissenschaftliches Interesse erfährt, sind die 

zugrundeliegenden psychologischen und neuralen Mechanismen und Prozesse, die zur Reduktion der 

Kontrolle über die Internetpornographienutzung und somit zur Entwicklung und Aufrechterhaltung 

einer IPD beitragen, noch nicht in Gänze geklärt. Eine große Anzahl an Arbeiten weist ätiologische 

Parallelen zu der Entwicklung und Aufrechterhaltung von substanzgebundenen und nicht-

substanzgebundenen Süchten auf (s. Überblicksarbeiten von de Alarcón, de la Iglesia, Casado & 

Montejo, 2019; Stark, Klucken, Potenza, Brand & Strahler, 2018; Wéry & Billieux, 2017). Aus diesem 
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Grund sollen der vorliegenden Dissertation Theorien und Modelle aus der Forschung zu 

substanzgebundenen und nicht-substanzgebundenen Süchten als Grundlage dienen. Bei den relevanten 

Variablen kann insgesamt zwischen Trait- und State-Variablen unterschieden werden. Trait-Variablen 

sind zeitlich relativ stabile Dispositionen einer Person, die die Entwicklung einer Sucht begünstigen 

können. Es handelt sich dabei um biopsychologische Konstitutionen, die sich in Konstrukten, wie z. B. 

der Persönlichkeit oder internetpornographiespezifischen Nutzungsmotiven zeigen. State-Variablen 

sind eher variabel und umfassen situative Faktoren sowie internale, neurale Prozesse und Mechanismen, 

die in einer bestimmten Situation wirken und zu einem bestimmten Verhalten - wie z. B. der Nutzung 

von Internetpornographie - führen. Darauf aufbauend ist es das Ziel dieser Arbeit, die bisherigen 

Befunde im Hinblick auf Trait- und State-Variablen weitergehend für die IPD zu spezifizieren und einen 

Beitrag zum Verständnis der neuralen Prozesse und Mechanismen zu leisten, die in die Entwicklung 

und Aufrechterhaltung einer IPD involviert sind. Dabei soll ein Fokus auf jene Prozesse und 

Mechanismen gelegt werden, die zu einer Reduktion der Verhaltenskontrolle beitragen. 

Zu diesem Zweck erfolgt zunächst eine Beschreibung der Symptomatik der IPD, ein Überblick über 

Prävalenzschätzungen sowie über den aktuellen Status der Konzeptualisierung und der Eingruppierung 

in internationale Klassifikationssysteme (Kapitel 2.1). Im Folgenden werden dann theoretische Modelle 

aus der Forschung zu substanzgebundenen und nicht-substanzgebundenen Süchten als Grundlage für 

die vorliegende Arbeit herangezogen (Kapitel 2.2), welche die relevanten Wechselwirkungen 

verschiedener Trait- und State-Variablen in der Störungsentwicklung hervorheben (Kapitel 2.2.1) sowie 

deren zugrundeliegenden neuralen Mechanismen beschreiben (Kapitel 2.2.2). Darauf aufbauend werden 

aktuelle empirische Befunde zur Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD zusammengefasst 

(Kapitel 2.3) und zentrale, weiterführende Forschungsfragen abgeleitet (Kapitel 3), die dann im Rahmen 

der Schriften des Kumulus untersucht werden. Es folgt eine Zusammenfassung der Schriften (Kapitel 

3.1, 3.2 und 3.3) sowie eine übergreifende Diskussion der Ergebnisse (Kapitel 4). Die Arbeit schließt 

mit einem Ausblick und Fazit (Kapitel 4.3).  
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2. Theoretischer Hintergrund 

2.1. Internet-Pornography-Use Disorder  

Die IPD, welche als unkontrollierte und exzessive Beschäftigung mit Internetpornographie beschrieben 

wird, wurde bisher noch nicht als eigenständige psychische Störung in internationale 

Klassifikationssysteme aufgenommen. Phänomenologisch geht eine IPD mit einer erhöhten 

Internetpornographienutzung einher. Laier, Pawlikowski, Pekal, Schulte und Brand (2013) berichten 

beispielsweise bei betroffenen heterosexuellen Männern Nutzungszeiten von durchschnittlich 

6.74 h/Woche (SD = 4.11) im Vergleich zu durchschnittlich 2.00 h/Woche (SD = 2.22) bei 

heterosexuellen Männern ohne Symptome einer IPD. Kor et al. (2014) fanden eine starke Korrelation 

zwischen der Symptomschwere einer IPD und der zeitlichen Dauer der Internetpornographienutzung. 

In anderen Arbeiten wurden schwächere Zusammenhänge gefunden (z. B. Antons, Trotzke, Wegmann 

& Brand, 2019; Daspe, Vaillancourt-Morel, Lussier, Sabourin & Ferron, 2018). Daran anknüpfend zeigt 

sich in Arbeiten von Gola, Lewczuk und Skorko (2016) sowie Kraus, Martino und Potenza (2016), dass 

die Nutzungszeit nicht das Kernmerkmal von behandlungssuchenden Männern ist. Signifikante 

Prädiktoren für das Aufsuchen einer Behandlung sind insbesondere die Anzahl der Versuche, die 

Nutzung zu reduzieren oder ganz zu beenden und die negativen Konsequenzen, die aus dem 

problematischen Internetpornographiekonsum resultieren. Diese Daten deuten darauf hin, dass eine IPD 

zwar mit einer gesteigerten Nutzung von Internetpornographie einhergeht, dass diese Variable jedoch 

nicht der stärkste Prädiktor für eine Symptomschwere und die Suche nach einer 

Behandlungsmöglichkeit ist.  

Obgleich die Beschreibung auftretender Symptome - auch aufgrund von Uneinigkeiten bezüglich der 

Klassifizierung - zwischen verschiedenen Autoren leicht abweicht (z. B. Carnes, 2014; Grov et al., 

2008), fassen Wéry und Billieux (2017) die am häufigsten genannten Symptome wie folgt zusammen: 

(1) ein persistentes Verlangen, Internetpornographie zu nutzen, (2) erfolglose Versuche, die 

Internetpornographienutzung zu stoppen, zu reduzieren oder zu kontrollieren, (3) starke 

Eingenommenheit von Gedanken in Bezug auf den Konsum, (4) Nutzung trotz negativer Konsequenzen, 

(5) die Nutzung zur Stimmungsregulation, (6) Entzugssymptome (z. B. negative Stimmung, wenn es 

nicht möglich ist, Internetpornographie zu nutzen), und (7) Toleranzentwicklung (längere 

Nutzungszeiten oder neue sexuelle Inhalte). Als Folge der uneinheitlichen Konzeptualisierungen und 

des Einsatzes unterschiedlicher Screeninginstrumente weisen bisherige Prävalenzschätzungen der IPD 

eine hohe Varianz auf. Studien aus dem europäischen und amerikanischen Raum berichten Prävalenzen 

von 0.1-5% bei den Frauen und 2-13% bei den Männern (Ballester-Arnal et al., 2017; Rissel et al., 2017; 

Ross et al., 2012). Insgesamt zeigt sich bei diesen Prävalenzschätzungen, dass Männer im Vergleich zu 

Frauen häufiger von einer IPD betroffen sind, weshalb die Mehrzahl der aktuellen empirischen Arbeiten 

zur IPD Männer untersuchten. Neben diesem Geschlechtseffekt in den Prävalenzraten scheint es jedoch 
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keine Unterschiede hinsichtlich Personengruppen unterschiedlicher sexueller Orientierung zu geben 

(Ballester-Arnal et al., 2017; Bőthe, Tóth-Király, Zsila, et al., 2018).  

Die genannten Symptome weisen phänomenologische Parallelen zu den substanzgebunden und nicht-

substanzgebundenen Süchten sowie Impulskontrollstörungen auf (Stark et al., 2018; Wéry & Billieux, 

2017), auf welche folgend kurz eingegangen wird. 

Zentral in der Entwicklung von substanzgebunden und nicht-substanzgebundenen Süchten (z. B. 

Alkoholabhängigkeit, Gambling Disorder, Gaming Disorder) ist die stark belohnende Wirkung der 

Substanz bzw. des Verhaltens. Bei häufigem Konsum bzw. häufiger Ausübung des Verhaltens werden 

durch das Erleben von Gratifikation Prozesse und Lernmechanismen ausgelöst, welche das Verlangen 

erhöhen, das Verhalten auszuüben und gleichzeitig auch die Fähigkeit verringern, diesem Verlangen zu 

widerstehen (Grant, Potenza, Weinstein & Gorelick, 2010). Diese Prozesse und Mechanismen sind mit 

funktionalen und strukturellen Veränderungen im Gehirn verbunden, insbesondere innerhalb des 

dopaminergen Belohnungssystems (Robinson & Berridge, 2001; Volkow & Morales, 2015). Aktuelle 

empirische Arbeiten weisen darauf hin, dass die eben beschriebenen Kernprozesse einer 

Suchtentwicklung auch im Rahmen der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD auftreten (siehe 

z. B. Überblicksarbeiten von Love, Laier, Brand, Hatch & Hajela, 2015; Stark et al., 2018; Wéry & 

Billieux, 2017). So haben sexuelle Reize, wie Internetpornographie, als primäre natürliche Verstärker 

von Natur aus eine stark belohnende Wirkung (Both, Everaerd & Laan, 2007; Singer & Toates, 1987; 

Stewart, 1995), was die Grundvoraussetzung für die Entwicklung einer Sucht im Kontext der 

Internetpornographienutzung schafft. 

Da es sich bei der IPD um eine problematische Verhaltensweise und keinen Substanzkonsum handelt, 

ist sie insbesondere mit der Gambling Disorder und Gaming Disorder vergleichbar (Fauth-Bühler, 

2019). Außerdem haben die IPD und die Gaming Disorder gemeinsam, dass Sie hauptsächlich über das 

Medium Internet genutzt werden. Manche Autoren bezeichnen diese im Internet ausgeführten 

problematischen Verhaltensweisen daher als spezifische Formen der Internetsucht bzw. 

Internetnutzungsstörung (Internet-Use Disorder; Baggio et al., 2018; Brand, Young, et al., 2016; Davis, 

2001). Hierbei sei jedoch angemerkt, dass das Internet immer nur das Medium ist, mit dessen Hilfe die 

spezifische Applikation genutzt wird. Die Nutzung des Internets selbst löst dabei kein 

Gratifikationserleben aus, sondern die Nutzung der spezifischen Applikation (Brand, Young, et al., 

2016). Die Gaming Disorder (predominantly online und predominantly offline) wurde kürzlich offiziell 

in die elfte Ausgabe des Internationalen Klassifikationssystems der Krankheiten und verwandter 

Gesundheitsprobleme (ICD-11), welches von der Weltgesundheitsorganisation (WHO) herausgegeben 

wird, als nicht-substanzgebundene Sucht unter dem Schlüssel 6C51.0 mit den folgenden Kriterien 

aufgenommen: (1) gestörte Kontrolle über das Spielen, (2) steigende Priorität des Spielens über anderen 

Aktivitäten und (3) Fortführung und Eskalation des Spielens trotz negativer Konsequenzen. Zur 

Diagnose sollen sich die genannten Symptome seit 12 Monaten manifestiert haben (WHO, 2019). 
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Insbesondere die Kriterien (1) und (3) decken sich mit den von Wéry und Billieux (2017) 

zusammengefassten Symptomen der IPD. Diese phänomenologischen Parallelen sind Gründe dafür, 

weshalb eine Vielzahl von Wissenschaftlern und Wissenschaftlerinnen eine Klassifikation der IPD als 

nicht-substanzgebundene Sucht befürworten (Gola et al., 2017; Love et al., 2015; Potenza, Gola, Voon, 

Kor & Kraus, 2017; Stark et al., 2018; Young, 2008). 

Neben der Klassifikation der IPD als nicht-substanzgebundene Sucht wird auch die Klassifikation als 

Impulskontrollstörung diskutiert. Dabei kann die problematische Nutzung von Internetpornographie 

neben exzessiver Masturbation, Telefonsex, Cybersex und dem Besuch von Stripclubs zu den am 

häufigsten gezeigten Verhalten innerhalb der Compulsive Sexual Behavior Disorder gezählt werden 

(CSBD, Reid et al., 2012), die ebenfalls kürzlich in das ICD-11 mit dem Schlüssel 6C72 als Störung der 

Impulskontrolle inkludiert wurde (WHO, 2019). Die Kriterien der CSBD unterscheiden sich jedoch 

kaum von denen der nicht-substanzgebundenen Süchte. In der Beschreibung der 

Impulskontrollstörungen wird im Vergleich zur Beschreibung der Gaming Disorder ein stärkerer Fokus 

auf den Impuls gelegt, ein Verhalten auszuführen, welchem nicht widerstanden werden kann. Außerdem 

muss sich im Vergleich zu den Verhaltenssüchten das Verhalten seit 6 Monaten anstatt 12 Monaten 

manifestiert haben. Ein weiterer wichtiger Aspekt zur Diagnostik einer CSBD ist die Abgrenzung zu 

einem Leidensdruck aufgrund des sexuellen Verhaltens, welcher jedoch nicht durch kompulsives 

Verhalten ausgelöst wird, sondern durch Moralvorstellungen, die inkonsistent zum gezeigten Verhalten 

sind (siehe auch Grubbs & Perry, 2019). Außerdem sollen Personen, bei denen das kompulsive 

Sexualverhalten durch eine manische Phase oder medikamentöse Behandlung (z. B. bei der Parkinson-

Krankheit) bedingt ist, nicht diagnostiziert werden. Als Argument für die empfohlene Eingruppierung 

der CSBD als Impulskontrollstörung statt als nicht-substanzgebundene Sucht wird eine zu geringe 

empirische Datenlage genannt (Kraus et al., 2018).  

Insgesamt gibt es viele Parallelen in der Phänomenologie sowie hinsichtlich der in die 

Störungsentwicklung involvierten Prozesse und Mechanismen zwischen den nicht-substanzgebundenen 

Süchten und Impulskontrollstörungen (vgl. z. B. Brewer & Potenza, 2008; Fontenelle, Oostermeijer, 

Harrison, Pantelis & Yucel, 2011). So wurde beispielsweise auch die Gambling Disorder zunächst als 

Impulskontrollstörung und später als nicht-substanzgebundene Sucht (ICD 11 Schlüssel: 6C50) 

klassifiziert (Reed et al., 2019). Aufgrund dessen wird im Zuge der vorliegenden Dissertation nicht die 

Differenzierung zwischen nicht-substanzgebundenen Süchten und Impulskontrollstörungen angestrebt, 

sondern auf die stark empirisch fundierten theoretischen Modelle aus der Forschung zu 

substanzgebundenen und nicht-substanzgebundenen Süchten zurückgegriffen (z. B. Bechara, 2005; 

Brand, Young, et al., 2016; Robinson & Berridge, 2001). Gleichzeitig werden empirische Ergebnisse 

aus dem Bereich der inhaltlich weiter gefassten CSBD berichtet.  

Es sei jedoch auch erwähnt, dass gegensätzlich zu der Befürwortung einer Klassifikation der IPD als 

psychische Störung sich andere zu diesem Vorhaben eher kritisch äußern (Humphreys, 2017; Keane, 
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2016; Ley, Prause & Finn, 2014). Insbesondere werden Risiken wie Stigmatisierungen, forensischer 

Missbrauch und das Pathologisieren von normalem sexuellem Verhalten, die möglicherweise mit einer 

Klassifikation einhergehen, genannt.  

 

2.2. Theoretische Modelle zur Entwicklung und Aufrechterhaltung einer 

Internet-Pornography-Use Disorder  

Im Folgenden werden nun theoretische Modelle aus dem Bereich der substanzgebundenen und nicht-

substanzgebundenen Süchte beschrieben. Diese dienen der Identifikation von möglichen Risikofaktoren 

und Prozessen sowie Mechanismen, welche mit der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD 

einhergehen. Dazu wird zunächst das Interaction of Person-Affect-Cognition-Execution (I-PACE) 

Modell von Brand, Young, et al. (2016) sowie die erst kürzlich aktualisierte Version des I-PACE 

Modells von Brand et al. (2019) vorgestellt (Kapitel 2.2.1). Anschließend werden Modelle aus der 

Forschung zu substanzgebundenen und nicht-substanzgebundenen Süchten zur Ableitung von 

Annahmen über neurale Mechanismen und Prozesse in der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer 

IPD herangezogen (Kapitel 2.2.2).  

 

2.2.1. Das Interaction of Person-Affect-Cognition-Execution Modell (I-PACE 

Modell) zur Entwicklung und Aufrechterhaltung spezifischer suchtartiger 

Verhaltensweisen 

Das I-PACE Modell von Brand, Young, et al. (2016) sowie die aktualisierte Version des Modells von 

Brand et al. (2019) fassen, basierend auf der aktuellen Empirie zu verschiedenen spezifischen 

suchtartigen Verhaltensweisen (nicht-substanzgebundenen Süchten, z. B. IPD, Gaming Disorder, 

Internet-Shopping Disorder, Internet-Communication Disorder) und theoretischen Annahmen, Faktoren 

und Mechanismen zusammen, die zur Entwicklung und Aufrechterhaltung der Störungen beitragen. Die 

aktualisierte Version des Modells erweitert den Fokus von spezifischen Internetnutzungsstörungen auf 

suchtartige Verhaltensweisen im Allgemeinen, die auch unabhängig von dem Medium Internet auftreten 

können. Beide Versionen des Modells gliedern sich in drei interagierende Teile: (1) die Kernmerkmale 

einer Person, (2) den inneren Kreislauf, in dem sich affektive, kognitive und ausführende Elemente 

befinden, welche in einer bestimmten Situation wirken können, und (3) die spezifischen 

problematischen bzw. suchtartigen Verhaltensweisen (siehe aktualisierte Version des I-PACE Modells 

von Brand et al., 2019 in Abbildung 1). Die aktualisierte Version des I-PACE Modells unterscheidet 

außerdem zwischen Prozessen und Mechanismen, die in frühen Phasen der Störungsentwicklung 

auftreten und mit ersten negativen Konsequenzen verbunden sind (Abbildung 1A) sowie jenen 

Prozessen und Mechanismen, die in späteren Phasen der Störungsentwicklung auftreten und zu einem 

suchtartigen Verhalten mit starken negativen Konsequenzen führen (Abbildung 1B).  
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Abbildung 1. Übersetzte Darstellung des I-PACE Modells nach Brand et al. (2019). Teil A der Abbildung stellt die Prozesse 

und Mechanismen in frühen Phasen der Störungsentwicklung suchtartiger Verhaltensweisen dar, wohingegen Teil B der 

Abbildung die späteren Phasen 
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Bei den Kernmerkmalen einer Person handelt es sich um relativ stabile Traits. Genannt werden von 

Brand, Young, et al. (2016) soziale Kognitionen (z. B. Einsamkeit, wahrgenommene soziale 

Unterstützung), Persönlichkeitseigenschaften (z. B. Impulsivität, geringes Selbstbewusstsein), 

biopsychologische Konstitution (z. B. genetische Prädispositionen, Stessvulnerabilität), 

Psychopathologie (z. B. Depression, soziale Angst) und spezifische Motive, ein Verhalten auszuführen 

(z. B. hohe sexuelle Erregbarkeit im Kontext der Internetpornographienutzung). In der aktualisierten 

Version des Modells wird innerhalb der Kernmerkmale zwischen generellen prädisponierenden 

Variablen und verhaltensspezifischen prädisponierenden Variablen unterschieden (vgl. Abbildung 1). 

Zu den verhaltensspezifischen Variablen zählen Brand et al. (2019) beispielsweise die spezifischen 

Nutzungsmotive sowie spezifische Bedürfnisse und Werte. Diese beiden Arten der Trait-Variablen 

tragen dem Modell zufolge maßgeblich dazu bei, wie eine Person eine bestimmte Situation wahrnimmt 

und sich in dieser verhält.  

Neben den Trait-Variablen wird davon ausgegangen, dass weitere Faktoren, Prozesse und Mechanismen 

in einer Situation in die Entwicklung und Aufrechterhaltung einer spezifischen suchtartigen 

Verhaltensweise involviert sind. Diese Aspekte bedingen sich gegenseitig in Form eines Kreislaufes. Zu 

dem inneren Kreislauf zählen Brand, Young, et al. (2016) zunächst Faktoren, die mehr oder weniger 

von außen auf die Person einwirken. Dies können externale Reize sein, die mit dem spezifischen 

Verhalten assoziiert werden (Cues; z. B. die Werbung einer Internetpornographieseite), Stressoren oder 

auch internale Aspekte, wie eine abnormale Stimmung. In der aktualisierten Version wird hier der Fokus 

auf den internalen Prozess der Perzeption dieser Reize gelegt, welche zu affektiven und kognitiven 

Reaktionen führt. Diese wirken somit als Trigger. Die affektiven und kognitiven Reaktionen auf die 

Trigger erhöhen wiederum die Wahrscheinlichkeit, dass eine Person die Entscheidung trifft, ein 

spezifisches Verhalten (z. B. die Nutzung von Internetpornographie) auszuführen. Zuvor können jedoch 

Inhibitionsprozesse die affektiven und kognitiven Reaktionen unterdrücken, sodass die Nutzung 

beispielsweise in einer unangemessenen Situation verhindert wird. Die Nutzung selbst hat insbesondere 

bei einer unproblematischen oder in den Anfängen einer problematischen Nutzung eine belohnende oder 

gegebenenfalls auch kompensierende Wirkung, welche wiederum direkt einen Einfluss auf affektive 

und kognitive Reaktionen in Bezug auf die eben genannten Trigger hat. Außerdem haben Gratifikation 

und Kompensation auch einen indirekten Effekt auf die affektiven und kognitiven Reaktionen in Form 

von einem verstärkenden Effekt der Belohnungserwartung und des verhaltensspezifischen Coping-Stils. 

Im Rahmen dieses Kreislaufes werden die Effekte der einzelnen Komponenten im Laufe der 

Störungsentwicklung immer weiter verstärkt, woraus sich ein problematisches Verhalten entwickeln 

kann. Dieses kann mit vermehrten Schwierigkeiten einhergehen, das Verhalten zu kontrollieren und 

kann neben positiven auch mit negativen Konsequenzen verbunden sein kann.  

In späteren Phasen der Störungsentwicklung (Abbildung 1B) nimmt die Entwicklung von Craving, dem 

unwiderstehlichen Verlangen oder Drang ein Verhalten auszuführen (vgl. Tiffany & Wray, 2012), als 

affektive Reaktion eine tragende Rolle ein. Konditionierende Lernprozesse führen dazu, dass Craving 
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bei der Perzeption von internalen oder externalen Cues ausgelöst wird, welche mit der Verhaltensweise 

assoziiert werden. Dieser Mechanismus wird in der Suchtforschung Reizreaktivität (Cue-Reactivity) 

genannt und führt dazu, dass beispielsweise bereits der Anblick eines Laptops das stark motivationale 

Verlangen auslösen kann, eine spezifische Applikation zu nutzen. Insgesamt wird im Rahmen des I-

PACE Modells und aufbauend auf neuralen Modellen aus der Suchtforschung angenommen, dass es in 

der Entwicklung einer suchtartigen Verhaltensweise zu einer Sensibilisierung gegenüber Reizen kommt, 

die mit dem Verhalten assoziiert werden (vgl. Berridge & Robinson, 2016). Mit dieser Sensibilisierung 

geht außerdem eine Aufmerksamkeitsverzerrung in Richtung dieser verhaltensassoziierten Reize einher. 

Im Gegensatz zu früheren Phasen der Suchtentwicklung kommt es der neuen Version des I-PACE 

Modells zufolge außerdem nicht mehr zu einer bewussten Entscheidung, ein Verhalten auszuüben, 

sondern es entwickeln sich habitualisierte Verhaltensweisen, welche nun - auch aufgrund des Erlebens 

negativer Konsequenzen - insbesondere mit einer kompensierenden Wirkung und weniger mit einer 

belohnenden Wirkung einhergehen (Brand et al., 2019). Diese hat, wie in frühen Phasen der 

Störungsentwicklung, einen verstärkenden Effekt auf affektive und kognitive Tendenzen, spezifische 

Coping Stile sowie nun in den späteren Phasen der Störungsentwicklung auch auf die Reizreaktivität 

und das Craving. Ergänzt wurde in der aktualisierten Modellversion von Brand et al. (2019) außerdem, 

dass Reizreaktivität und Craving eine Stimulus-spezifische Reduktion der Inhibitionskontrolle 

begünstigen können, wodurch wiederum Habitualisierungsprozesse verstärkt werden. Im Laufe der 

Entwicklung einer suchtartigen Verhaltensweise erleben die Personen eine immer stärker werdende 

Reduktion der Kontrolle über ihr Verhalten. Dies geht wiederum mit einer Vernachlässigung anderer 

Tätigkeiten (z. B. Studium, Beruf) einher. Zudem führt es dazu, dass Menschen das Verhalten in 

Situationen ausüben, in denen dieses unangebracht erscheint. Das Ausüben des Verhaltens führt folglich 

zu negativen Konsequenzen für die Person selbst oder auch für andere (z. B. Partner/innen, 

Familienangehörige). Trotz der erlebten negativen Konsequenzen wird das Verhalten aber weiter 

ausgeführt.  

Zentral in beiden Versionen des I-PACE Modells ist, dass die verschiedenen Trait-Variablen und 

Variablen des inneren Kreislaufes sich gegenseitig bedingen und miteinander interagieren. So wird 

beispielsweise vermutet, dass die Effekte der Trait-Variablen direkt oder indirekt durch die Variablen 

des inneren Kreises verstärkt werden können. Außerdem sind die Interaktionen zwischen affektiven 

Mechanismen der Reizreaktivität und regulierenden Mechanismen der Inhibitionskontrolle 

hervorzuheben. Dabei begünstigen starke affektive Reaktionen wie Craving und reduzierte 

Inhibitionsfähigkeiten ein suchtartiges und habitualisiertes Verhalten. Wie bereits eingangs erwähnt, 

wurden in den Annahmen des I-PACE Modells verschiedene theoretische Annahmen zu neuralen 

Prozessen und Mechanismen der Suchtentwicklung integriert, welche im folgenden Unterkapitel näher 

erörtert werden.  
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2.2.2. Theoretische Annahmen zu neuralen Mechanismen substanzgebundener 

und nicht-substanzgebundener Süchte  

Eine zentrale Annahme des I-PACE Modells (Brand et al., 2019; Brand, Young, et al., 2016) ist, dass 

ein Ungleichgewicht zwischen starken affektiven Reaktionen (Craving) und verminderten regulierenden 

Mechanismen (Inhibitionskontrolle) zu einer Reduktion der Verhaltenskontrolle beiträgt. Grundlage für 

diese Annahme liefern duale Prozesstheorien der substanzgebundenen Süchte. Auch wenn die 

Terminologie zwischen den verschiedenen dualen Prozesstheorien variiert, so basieren alle auf der 

Annahme, dass die Reduktion der Kontrolle über das Verhalten insbesondere durch das 

Ungleichgewicht zweier Gehirnsysteme hervorgerufen wird, welche hier angelehnt an Bechara (2005) 

impulsives und reflektives System genannt werden (vgl. auch Everitt & Robbins, 2005; Everitt & 

Robbins, 2016; Goldstein & Volkow, 2011; Volkow, Wang, Fowler & Tomasi, 2012). Das reflektive 

System reagiert eher langsam und elaboriert und es werden kurz- und langfristige Konsequenzen im 

Entscheidungsprozess abgewogen. Dementsprechend beinhaltet es Prozesse wie Selbstkontrolle, 

zielorientiertes Denken und exekutive Funktionen wie die Inhibitionskontrolle. Das reflektive System 

besteht insbesondere aus präfrontalen Strukturen wie dem dorsolateralen präfrontalen Cortex (DLPFC), 

dem inferiorfrontalen Gyrus (IFG) und dem cingulären Cortex. Das impulsive System reagiert im 

Gegensatz zum reflektiven System schnell und automatisch und veranlasst Entscheidungen eher unter 

Berücksichtigung kurzfristiger Konsequenzen als langfristiger Konsequenzen. Das impulsive System ist 

insbesondere mit emotionalen Prozessen assoziiert, welche von phylogenetisch eher älteren Strukturen 

des limbischen Systems und dopaminergen Belohnungssystems wie dem ventralen Striatum, der 

Amygdala und dem orbitofrontalen Cortex (OFC) verarbeitet werden (vgl. Bechara, 2005; Everitt & 

Robbins, 2005; Everitt & Robbins, 2016; Goldstein & Volkow, 2011; Volkow et al., 2012). Es ist davon 

auszugehen, dass die beiden Systeme nicht unabhängig voneinander agieren, sondern miteinander 

interagieren. Bechara (2005) nimmt an, dass bei gesunden Personen das reflektive System das impulsive 

System mittels verschiedener Mechanismen reguliert. Im Laufe des Suchtprozesses kommt es jedoch zu 

Veränderungen in der Ausschüttung von Neurotransmittern, welche mit einer Hyperaktivität des 

impulsiven und einer Hypoaktivität des reflektiven Systems einhergehen können. Dies führt zu einem 

Ungleichgewicht, wodurch das reflektive System mit seinen regulierenden Prozessen die Kontrolle über 

das impulsive System verliert bzw. von dem impulsiven System „überschrieben“ wird. Dadurch wird 

häufiger Impulsen und kurzfristigen Belohnungen nachgegeben und langfristige Konsequenzen werden 

vernachlässigt. Als Ursache für das Ungleichgewicht sieht Bechara (2005) sowohl Trait- (z. B. Facetten 

von Impulsivität), als auch State-Variablen (z. B. Konfrontation mit suchtbezogenen Reizen und 

Craving). 

Die Incentive Sensitization Theory von Robinson und Berridge (1993, 2000, 2001, 2008) gibt Hinweise 

darauf, wie es im Suchtprozess zu einer Hyperaktivität des impulsiven Systems kommt und wieso 

suchterkrankte Personen das Verhalten trotz negativer Konsequenzen weiter ausführen. Die 

entscheidende psychologische Veränderung in der Suchtentwicklung ist nach Robinson und Berridge 
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(1993) die Sensibilisierung hinsichtlich der anreiz-motivationalen Effekte von Substanzen und 

internalen sowie externalen suchtassoziierten Reizen. In prädisponierten Individuen kann es unter 

bestimmten Umständen zu persistenten Veränderungen in Gehirnzellen und Schaltkreisen im 

dopaminergen Belohnungssystem, insbesondere im ventralen Striatum, kommen. Dieses reguliert die 

Bildung von Assoziationen zwischen Anreizen und Stimuli. Die auf klassischer Konditionierung 

basierenden neuralen Veränderungen führen zu einer Verzerrung der Aufmerksamkeit zugunsten von 

suchtassoziierten Reizen (Anreizhervorhebung – „incentive salience“). Darüber hinaus geht mit den 

neuralen Veränderungen eine pathologische Motivation, eine Substanz zu nutzen (Craving), einher, 

welche die Autoren wanting nennen (Robinson & Berridge, 1993). Diese motivationale Komponente ist 

abzugrenzen vom liking, welches mit hedonistischen Aspekten des Substanzgebrauchs wie Lust und 

Genuss assoziiert wird. Liking wird unter anderem durch Opioid-Transmitter in hedonistischen Hotspots 

wie dem ventralen Pallidum vermittelt (Berridge & Robinson, 2016). Liking und das durch die 

Sensibilisierung des dopaminergen Belohnungssystems hervorgerufene wanting können, aber müssen 

nicht miteinander einhergehen. So können Personen mit substanzgebundenen Süchten einen Suchtdruck 

im Sinne des wantings erleben, jedoch muss mit dem Konsum der Substanz kein Genuss einhergehen. 

Häufig dominiert bei erstmaligem Substanzgebrauch die hedonistische Komponente des likings. Im 

Laufe des Suchtprozesses wird der Suchtdruck jedoch deutlich stärker. In Anlehnung daran formulieren 

Brand et al. (2019) im Rahmen des I-PACE Modells die Annahme, dass es zu einer Abnahme der 

erlebten Gratifikation und zur Zunahme der erlebten Kompensation in späteren Phasen des 

Suchtprozesses kommt. Des Weiteren betonen Berridge und Robinson (2016), dass es sich bei der 

Sensibilisierung nicht um eine ständige Hyperaktivität des dopaminergen Belohnungssystems handelt, 

sondern dieses insbesondere dann hyperaktiv ist, wenn internale oder externale suchtassoziierte Reize 

vorhanden sind. Dies entspricht der zuvor genannten Reizreaktivität. Es handelt sich also vielmehr um 

eine Hyperreaktivität als um eine Hyperaktivität. Bildgebende Studien deuten darauf hin, dass sich die 

Sensibilisierung in einer erhöhten Aktivität des ventralen Striatums bei Konfrontation mit 

suchtassoziierten Reizen zeigt (s. Überblicksarbeit von Berridge & Robinson, 2016). Dabei kann die 

Sensibilisierung sowohl zu unbewussten als auch bewussten Prozessen führen, was häufig die Erfassung 

des Cravings erschwert (s. auch Rosenberg, 2009; Tiffany & Wray, 2012). Obgleich die Incentive 

Sensitization Theory ursprünglich im Kontext der substanzgebundenen Süchte aufgestellt und validiert 

wurde, weisen die Autoren darauf hin, dass es auch bei nicht-substanzgebundenen Süchten zu einer 

Sensibilisierung des dopaminergen Belohnungssystems und einer Hyperaktivierung des impulsiven 

Systems bei Konfrontation mit suchtassoziierten Reizen kommen kann (Berridge & Robinson, 2016).  

Über die Sensibilisierung des dopaminergen Belohnungssystems hinausgehend kommt es laut Everitt 

und Robbins (2013) zudem im späteren Suchtprozess zu einem Wechsel von einer willentlichen 

Nutzung - die mit bewussten Entscheidungen verbunden ist (vgl. I-PACE Modell Brand et al., 2019; 

Abbildung 1A) - zu einem habitualisierten, kompulsiven Nutzungsverhalten (vgl. Abbildung 1B), das 

mit einem Wechsel in der Verarbeitung vom ventralen Striatum zum dorsalen Striatum (Putamen) 
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verbunden ist. Habitualisiertes Verhalten manifestiert sich, wenn die erlernten Verbindungen zwischen 

Stimulus und Reaktion besonders stark werden und sich die Kontrolle über das Verhalten reduziert 

(Gillan, Robbins, Sahakian, van den Heuvel & van Wingen, 2016). In bildgebenden Studien konnte 

diese Annahme bereits bestätigt werden. Die Ergebnisse zeigen, dass Personen mit substanzgebundener 

Sucht im Vergleich zu Personen mit einer unproblematischen Nutzung eine erhöhte Aktivität und 

Dopaminfreisetzung im dorsalen Striatum sowie eine geringere Aktivität im ventralen Striatum zeigen 

(Garavan et al., 2000; Volkow et al., 2006; Vollstädt-Klein et al., 2010). Auch im Kontext der nicht-

substanzgebundenen Süchte konnte eine stärkere Aktivität des dorsalen Striatums bei Konfrontation mit 

suchtassoziierten Reizen in Patientengruppen aufgezeigt werden (vgl. Metaanalyse von Starcke, Antons, 

Trotzke & Brand, 2018). Der Wechsel hinsichtlich der Verarbeitung von suchtassoziierten Reizen geht 

laut Everitt und Robbins (2016) außerdem mit stärkeren Dysfunktionen im präfrontalen Cortex (PFC) 

einher.  

Goldstein und Volkow (2011) betonen in ihrem Impaired Response Inhibition and Salience Attribution 

(iRISA) Modell ebenfalls die Schlüsselrolle des präfrontalen Cortex als Teil des reflektiven Systems in 

der Suchtentwicklung. Verschiedene bildgebende Studien weisen darauf hin, dass es in der 

Suchtentwicklung zu generalisierten Dysfunktionen im PFC kommt, welche ebenfalls mit negativen 

Konsequenzen wie einer gesteigerten Nutzung der Substanz, einer größeren Reduktion der Kontrolle 

und bei Abstinenz mit einer höheren Rückfallwahrscheinlichkeit in Verbindung gebracht werden 

konnten (Goldstein & Volkow, 2011, zur Übersicht). Der PFC, insbesondere der IFG, DLPFC und 

cinguläre Cortex, sind in selbstregulierende und inhibierende Prozesse involviert, wodurch Handlungen 

gestoppt werden können, die nachteilig für das Individuum sind (Bari & Robbins, 2013).  

Aufbauend auf die dualen Prozesstheorien zur Erklärung von Suchtprozessen weisen weitere 

Forschungsarbeiten auf das Zusammenspiel von drei statt zwei neuralen Systemen hin (Noël, Brevers 

& Bechara, 2013). Zusätzlich zu dem reflektiven und impulsiven Systemen wird hier das interozeptive 

System als dritte Instanz genannt. Das interozeptive System wird innerhalb der Insula lokalisiert und 

mit der Übersetzung von somatischen, unbewussten Zuständen in bewusste subjektive Gemütszustände 

in Verbindung gebracht (Noël et al., 2013). Die Autoren gehen davon aus, dass es im Suchtkontext eine 

zentrale Rolle im Erleben von Craving spielt. Es wird weiter vermutet, dass das interozeptive System 

eine Vermittlerrolle zwischen den beiden anderen Systemen einnimmt und eine ausgleichend 

regulatorische Aufgabe übernimmt, indem es das Bedürfnis nach einem Ausgleich z. B. in Form von 

Craving, Ekel oder ähnlichem bewusst macht. Dies kann beispielsweise dazu führen, dass Signale aus 

dem impulsiven System verstärkt und Signale aus dem reflektiven System unterdrückt werden.  

Auch im Kontext der Gambling und Gaming Disorder gibt es eine steigende Evidenz, dass es im 

Rahmen der Entwicklung einer nicht-substanzgebundenen Sucht zu einem Ungleichgewicht zwischen 

dem reflektiven und impulsiven System kommt (vgl. Clark et al., 2013; Goudriaan, van Holst & van 

Timmeren, 2017; Meng, Deng, Wang, Guo & Li, 2015; Weinstein, Livny & Weizman, 2017). Auf 
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Grundlage dessen und den Annahmen des I-PACE Modells (Brand, Young, et al., 2016) entwickelten 

Schiebener und Brand (2017) ein Modell zur Entwicklung und Aufrechterhaltung der Gaming Disorder, 

welches die Annahmen des I-PACE Modells mit denen der dualen Prozesstheorien aus dem Bereich der 

Forschung zur Entscheidungsfindung verknüpft. Innerhalb des Modells wird davon ausgegangen, dass 

situative und individuelle Faktoren auf internale Prozesse einer Person einwirken und je nach 

Ausprägung eine primäre Verarbeitung über das impulsive bzw. reflektive System auslösen. Das 

impulsive System ist mit positiven und negativen Emotionen, der Antizipation von belohnenden 

Aspekten des Computerspielens, aber auch mit somatischen Warnsignalen hinsichtlich negativer 

Konsequenzen verbunden. Das reflektive System ermöglicht sowohl ein Bewusstsein für Risiken und 

Konsequenzen der Nutzung als auch regulierende Prozesse zur Verhaltenskontrolle. Beide Systeme 

interagieren miteinander und führen schließlich zu einer Entscheidung, ob ein Computerspiel genutzt 

wird oder nicht. Das mit der Entscheidung einhergehende Verhalten führt dann zu kurz- und 

langfristigen Konsequenzen, die entsprechende Mechanismen des impulsiven und reflektiven Systems 

verstärken können. Nicht genannt wird in dem Modell von Schiebener und Brand (2017) die Rolle des 

interozeptiven Systems sowie neurale Aspekte der Habitualisierung in Form des Wechsels von einer 

Verarbeitung über das ventrale Striatum zu einer Verarbeitung über das dorsale Striatum. Aufgrund der 

Relevanz dieser Systeme und Strukturen in der Entwicklung und Aufrechterhaltung eines spezifischen 

süchtigen Verhaltens wurden beide in der aktuellen Version des I-PACE Modells integriert (Brand et 

al., 2019). Des Weiteren hebt eine aktuelle Überblicksarbeit von Wei, Zhang, Turel, Bechara und He 

(2017) neben der Rolle des impulsiven und reflektiven System auch die Relevanz des interozeptiven 

Systems in der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer Gaming Disorder hervor und vermutet, dass 

dieses insbesondere im Zusammenhang mit der Verarbeitung von Craving verbunden ist.  

Insgesamt weisen die theoretischen Annahmen darauf hin, dass das impulsive, reflektive und 

interozeptive System sowie eine verstärkte Verarbeitung über das dorsale Striatum in späteren Phasen 

des Suchtprozesses in die Entwicklung und Aufrechterhaltung von substanzgebundenen und nicht-

substanzgebundenen Süchten involviert sind. 

 

2.3. Empirische Befunde zur Entwicklung und Aufrechterhaltung einer Internet-

Pornography-Use Disorder 

Im Folgenden wird nun die bisherige empirische Evidenz für die hier beschriebenen theoretischen 

Annahmen aus dem I-PACE Modell und aus neurobiologischen Modellen der Suchtforschung 

aufgeführt. Es werden Ergebnisse berichtet, die auf subjektiver, behavioraler und neuraler Ebene erfasst 

wurden. Um einen möglichst umfassenden Einblick in die Thematik zu gewährleisten, werden 

Erkenntnisse zur IPD ergänzt durch Ergebnisse aus dem Kontext der CSBD, welche als übergeordnetes 

Konstrukt zu betrachten ist. Im Rahmen der Trait-Variablen (Kapitel 2.3.1) werden empirische 

Ergebnisse zu zeitlich relativ stabilen Einflussfaktoren der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer 
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IPD berichtet. Im Hinblick auf State-Variablen werden empirische Ergebnisse zu Prozessen und 

Mechanismen berichtet, die in einer Situation und beeinflusst durch situative Faktoren stattfinden 

(Kapitel 2.3.2). Dabei wird zwischen Variablen, die eher mit dem impulsiven System (Kapitel 2.3.2.1) 

und solchen, die eher mit dem reflektiven System assoziiert werden (Kapitel 2.3.2.2), unterschieden. 

 

2.3.1. Trait-Variablen 

Im Folgenden wird nun auf die empirischen Ergebnisse zu den Trait-Variablen Nutzungsmotive, 

Coping-Stile und sexuelle Erregbarkeit näher eingegangen. Es folgen empirische Ergebnisse zu 

psychopathologischen Symptomen, sozialen Kognitionen und Persönlichkeitsvariablen. Abschließend 

werden Ergebnisse zu neuroanatomischen Merkmalen der IPD und CSBD berichtet.  

Hinsichtlich der Coping-Stile ist die Trennung zwischen Trait- und State-Variablen an manchen Stellen 

nicht ganz eindeutig, da eine Person sowohl einen generellen und über einen Zeitraum relativ stabilen 

Coping-Stil besitzt als auch in einer Situation spezifische Coping-Strategien anwendet, diese jedoch 

auch von den generellen Coping-Stilen abweichen können (vgl. Lazarus, 1993). Im Zuge dieser Arbeit 

soll dieser Unterscheidung Rechnung getragen werden, indem der Begriff Coping-Stil im Kontext der 

Trait-Variablen genutzt wird und der Begriff Coping-Strategie im Kontext der State-Variablen. Des 

Weiteren überschneiden sich die Konzeptionen von Nutzungsmotiven und Coping-Stilen. So kann der 

Abbau von Stress ein Nutzungsmotiv für Internetpornographie sein, welches dadurch gleichzeitig auch 

ein Coping-Stil darstellen kann. Als spezifische Nutzungsmotive von Cybersexangeboten nennen 

Personen mit CSBD das Anheben der Stimmung sowie die Ablenkung von Problemen als Coping-Stil 

(Wéry et al., 2016). Daran anknüpfend identifizierten Laier, Pekal und Brand (2015) sowie Laier und 

Brand (2014), dass die Nutzung von sexuellem Verhalten als Coping-Stil eine Determinante für die 

Symptomschwere einer IPD sowohl bei heterosexuellen als auch bei homosexuellen Männern ist. 

Darüber hinaus wurden weniger funktionale und stärker dysfunktionale Coping-Stile bei Personen mit 

einer IPD im Vergleich zu gesunden Kontrollprobanden identifiziert (Tonioni et al., 2018). Aber auch 

in einer Studie mit unproblematischen Nutzerinnen und Nutzern zeigte sich ein positiver 

Zusammenhang zwischen dem Motiv der Stimmungsverbesserung mit dem Wunsch, alleine oder mit 

einem Partner bzw. mit einer Partnerin sexuell aktiv zu werden (Franc et al., 2018).  

Weitere Aspekte sind, die höhere sexuelle Erregbarkeit, eine höheres sexuelles Verlangen sowie 

Interesse an sexuellen Aktivitäten, welche Personen mit IPD aufweisen (Doornwaard, van den Eijnden, 

Baams, Vanwesenbeeck & ter Bogt, 2016; Gola et al., 2017; Laier & Brand, 2014; Stark et al., 2017; 

Varfi et al., 2019). Konsistent dazu zeigten Gola et al. (2017) einen spezifischen Unterschied zwischen 

Männern mit IPD und Kontrollprobanden im Hinblick auf die Erregbarkeit durch kompensatorische 

Aktivitäten, wie die Nutzung von Pornographie und Masturbation. Dies scheint möglicherweise 

ursächlich dafür zu sein, weshalb Personen mit IPD grundsätzlich stärker auf Internetpornographie 
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ansprechen, obgleich die Nutzung von anderen Applikationen, z. B. das Spielen von Internet-Games, 

eine ähnliche Wirkung verspricht.  

Insgesamt weisen Personen mit IPD stärkere psychopathologische Symptome im Vergleich zu Personen 

mit einer geringeren oder keiner Symptomschwere einer IPD auf (Brand et al., 2011; Harper & Hodgins, 

2016; Kor et al., 2014; Schiebener, Laier & Brand, 2015). Insbesondere scheinen Depression und 

Ängstlichkeit mit der IPD und der CSBD verbunden zu sein (Engel et al., 2019; Gola et al., 2017; Kraus, 

Potenza, et al., 2015; Reid, Bramen, Anderson & Cohen, 2014; Varfi et al., 2019; Wéry et al., 2016). In 

einer Längsschnittstudie konnten Doornwaard et al. (2016) zeigen, dass stärkere depressive Gefühle die 

Symptomschwere einer IPD sechs Monate später voraussagen konnte. Zu einem ähnlichen Ergebnis 

kamen auch Tian et al. (2018), die belegen konnten, dass der Zusammenhang zwischen der generellen 

Nutzung von Internetpornographie und Lebenszufriedenheit durch Symptome einer Depression mediiert 

wird. Dies lässt darauf schließen, dass depressive Gefühle einen Prädiktor der IPD darstellen. Raymond, 

Coleman und Miner (2003) berichten darüberhinausgehend, dass 42% der Probanden mit CSBD zur 

Zeit der Erhebung eine komorbide Angststörung (Lebenszeit-Komorbidität: 96%), in 29% eine 

substanzgebundene Sucht (Lebenszeit-Komorbidität: 71%) und 21% eine Depression (Lebenszeit-

Komorbidität: 58%) aufwiesen. Insgesamt konnten Engel et al. (2019) keinen Unterschied zwischen 

Personen mit CSBD und Personen ohne Störung hinsichtlich des parallelen Auftretens einer 

substanzgebundenen Sucht feststellen. Jedoch wies die Gruppe der Personen mit CSBD eine höhere 

Symptomschwere für das Aufmerksamkeits-Defizit-Hyperaktivitäts-Syndrom (ADHS) auf. Es kann 

festgehalten werden, dass Personen mit einer IPD relativ konsistent depressive und ängstliche 

psychopathologische Symptome zeigen. Die Komorbidität von weiteren Psychopathologien muss noch 

in zukünftigen Studien spezifischer evaluiert werden. 

Des Weiteren weisen Studien auf veränderte soziale Kognitionen hin. So konnte gezeigt werden, dass 

die Nutzung von Internetpornographie grundsätzlich (unabhängig von der Symptomschwere einer IPD) 

mit einem stärkeren Erleben von Einsamkeit zusammenhängt (Tian et al., 2018; Yoder, Virden & Amin, 

2005). Darüber hinaus zeigen Efrati und Gola (2018b), dass auch Personen mit CSBD eine höhere 

Einsamkeit im Vergleich zu Kontrollprobanden empfinden. Hiermit einhergeht möglicherweise, dass 

Personen mit IPD und CSBD tendenziell ein dysfunktionaleres Bindungsverhalten aufweisen (Efrati & 

Gola, 2018b; Engel et al., 2019; Tonioni et al., 2018; Varfi et al., 2019). Weitere Arbeiten deuten darauf 

hin, dass ein dysfunktionaleres Bindungsverhalten auch grundsätzlich mit einem höheren 

Internetpornographiekonsum einhergeht (Beutel et al., 2017; Ybarra & Mitchell, 2005).  

Über diese Trait-Variablen hinaus wurden auch verschiedene Persönlichkeitsvariablen als Prädiktoren 

einer IPD herausgestellt. So zeigt sich ein Zusammenhang zwischen einem geringeren Selbstwert und 

der Symptomschwere einer IPD und CSBD (Andreassen, Pallesen, Griffiths, Torsheim & Sinha, 2018; 

Doornwaard et al., 2016; Kor et al., 2014). Es sei jedoch anzumerken, dass Kor et al. (2014) lediglich 

eine schwache Korrelation identifiziert und in der Arbeit von Varfi et al. (2019) gar kein Zusammenhang 
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nachgewiesen werden konnte. Stabilere Befunde gibt es zu den Persönlichkeitseigenschaften 

Neurotizismus, Verträglichkeit und Gewissenhaftigkeit. Konsistent zeigen Studien, dass eine höhere 

CSBD-Symptomschwere mit höheren Werten für Neurotizismus und niedrigeren Werten für 

Verträglichkeit und Gewissenhaftigkeit assoziiert ist (Andreassen et al., 2018; Efrati & Gola, 2018b; 

Pinto, Carvalho & Nobre, 2013; Shimoni, Dayan, Cohen & Weinstein, 2018; Zilberman, Yadid, Efrati, 

Neumark & Rassovsky, 2018). Außerdem ist eine höhere Symptomschwere einer IPD auch mit höheren 

Werten für die Persönlichkeitseigenschaften der Dunklen Triade (Machiavellismus, Narzissmus, 

Psychopathie) verbunden (Sindermann, Sariyska, Lachmann, Brand & Montag, 2018). Zilberman et al. 

(2018) verglichen die Persönlichkeitsprofile von Personen mit substanzgebundener Sucht mit Personen 

mit CSBD-Symptomen. Es zeigte sich, dass Personen mit CSBD und Personen mit substanzgebundener 

Sucht ein ähnliches Persönlichkeitsprofil mit hohen Werten für Neurotizismus und Impulsivität sowie 

niedrigen Werten für Verträglichkeit und Gewissenhaftigkeit aufwiesen. In einer weiteren Studie konnte 

dieses Ergebnis nur teilweise bestätigt werden, da hier Personen mit CSBD höhere Werte für Narzissmus 

und eine niedrigere Selbstwirksamkeit im Vergleich zu Personen mit einer Abhängigkeit von 

Betäubungsmitteln zeigten (Efrati, Gerber & Tolmacz, 2019). Da die problematische 

Internetpornographienutzung das am häufigsten gezeigte Verhalten innerhalb der CSBD ist, kann 

abgeleitet werden, dass wahrscheinlich auch die IPD mit einer stärker narzisstischen sowie weniger 

gewissenhaften und verträglichen Persönlichkeit einhergeht.  

Im Hinblick auf Impulsivität scheinen die Studienergebnisse eher inkonsistent. Während einige Studien 

eine höhere Impulsivität für Personen mit IPD bzw. CSBD identifizieren (Engel et al., 2019; Leppink, 

Chamberlain, Redden & Grant, 2016; Miner, Raymond, Mueller, Lloyd & Lim, 2009; Zilberman et al., 

2018), berichten andere lediglich über schwache (Bőthe, Tóth-Király, Orosz, et al., 2018) oder keine 

Zusammenhänge (Gola et al., 2017; Varfi et al., 2019) bzw. nur für spezifischen Facetten der 

Impulsivität (Rømer Thomsen et al., 2018; Wéry, Deleuze, Canale & Billieux, 2018). Wéry, Deleuze, 

et al. (2018) zeigten beispielsweise, dass eine höhere Symptomschwere nur mit Impulsivität in negativen 

emotionalen Situationen einhergeht. Dies knüpft an das Nutzungsmotiv zur Verbesserung der Stimmung 

bzw. als Coping-Strategie an. Des Weiteren wurde aber auch unabhängig von einer Symptomschwere 

beispielsweise eine impulsive Entscheidungsfindung mit einem generell höheren 

Internetpornographiekonsum in Verbindung gebracht (Negash, Sheppard, Lambert & Fincham, 2016). 

Die gefundenen schwachen Zusammenhänge zwischen Impulsivität und der Symptomschwere einer 

IPD könnten dadurch erklärt werden, dass Impulsivität zwar mit einem höheren 

Internetpornographiekonsum assoziiert ist, sich jedoch nicht zwischen problematischen und 

unproblematischen Nutzern und Nutzerinnen unterscheidet. Außerdem ist angelehnt an das I-PACE 

Modell auch ein stärkerer Einfluss der Impulsivitätsfacetten auf die Symptomschwere einer IPD in 

Interaktion mit State-Variablen denkbar (vgl. Kapitel 2.2.1). 

Wéry, Schimmenti, Karila und Billieux (2018) schildern, dass der Ursprung für ein niedriges Selbstwert, 

einen unsicheren Bindungstyp sowie Dissoziationen und der daraus resultierenden IPD in einem 
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traumatischen Kindheitserlebnissen liegen könnte. Insgesamt weisen auch weitere Studien im Kontext 

der IPD und CSBD darauf hin, dass traumatische Erlebnisse die Wahrscheinlichkeit der Entwicklung 

eines problematischen Sexualverhaltens erhöhen (Engel et al., 2019; Kor et al., 2014). Diese 

traumatischen Erlebnisse könnten zu epigenetischen Veränderungen geführt haben, die die Entwicklung 

einer IPD begünstigten (Plomin, DeFries & Loehlin, 1977; Sinha, 2009). Eine erste Genetik-Studie mit 

CSBD-Patienten konnte zeigen, dass Veränderungen in einem Gen, welches in die Produktion des 

Corticotropin-Releasing-Hormons involviert ist, mit einer höheren Symptomschwere einhergeht 

(Jokinen et al., 2017). Des Weiteren konnte das Corticotropin-Releasing-Hormon, welches an 

neuroendokrinen Stressreaktionen im Gehirn beteiligt ist, bereits als zentral in der Suchtentwicklung 

identifiziert werden (vgl. Crabbe, 2002; Sinha, 2009). Auf eine grundsätzliche genetische Veranlagung 

könnte außerdem hindeuten, dass die Mütter von Personen mit CSBD im Vergleich zu denen einer 

Kontrollgruppe häufiger psychische Probleme aufwiesen (Engel et al., 2019). Insgesamt ist die Empirie 

im Kontext der biopsychologischen Konstitution hinsichtlich genetischer Grundlagen jedoch noch zu 

gering, um entsprechende Annahmen hierüber zu treffen. 

Die Grundlage für die zeitlich relativ stabilen Trait-Variablen liefert die biopsychologische Konstitution 

einer Person, welche beispielsweise neuroanatomische sowie neurochemische Konstellationen 

zusammenfasst, die sich in Ausprägungen der Trait-Variablen zeigen. Lediglich drei Studien 

adressierten neurale Veränderungen hinsichtlich Veränderungen der grauen Substanz, sowie der 

funktionellen Konnektivität zwischen verschiedenen Gehirnregionen. Kühn und Gallinat (2014) zeigten 

dabei, dass das Volumen der grauen Substanz des Nucleus caudatus als Teil des dorsalen Striatums mit 

einer allgemein höheren Internetpornographienutzung einhergeht. Außerdem war die funktionelle 

Konnektivität zwischen dem Nucleus caudatus und dem DLPFC niedriger bei einer höheren als bei einer 

niedrigeren Internetpornographienutzung. Bei Personen mit CSBD wurde ein größeres Volumen der 

grauen Substanz in der Amygdala festgestellt, welche als Teil des impulsiven Systems eine zentrale 

Rolle in der Verarbeitung von Emotionen einnimmt (Schmidt et al., 2017). Auch wies die Amygdala 

bei Personen mit CSBD eine geringere funktionelle Konnektivität zum DLPFC auf. Des Weiteren deutet 

die Arbeit von Miner et al. (2009) darauf hin, dass strukturelle Auffälligkeiten hinsichtlich der 

Diffusivität des superioren frontalen Gyrus als Teil des reflektiven Systems mit einer höheren CSBD-

Symptomschwere einhergeht. Außerdem ging eine höhere Impulsivität mit einer geringen strukturellen 

Faserdichte bzw. Myelinisierung (fraktionelle Anisotopie) des IFGs einher. Auch wurden strukturelle 

Veränderungen im Bereich des Temporallappens sowie der Konnektivität dieser Region mit dem 

Precuneus und dem Nucleus caudatus festgestellt (Seok & Sohn, 2015). Neben diesen Ergebnissen im 

Kontext der CSBD gibt es bisher jedoch keine Daten zu strukturellen Veränderungen im Kontext der 

IPD. Die hier vorgestellten Ergebnisse können allerdings als Hinweise auf strukturelle Veränderungen 

hinsichtlich des Volumens und der Faserdichte sowie der Konnektivität zwischen Gehirnregionen 

innerhalb des reflektiven und impulsiven Systems verstanden werden. Folgend wird nun die Empirie im 

Hinblick auf State-Variablen vorgestellt. 
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2.3.2. State-Variablen 

2.3.2.1. State-Variablen assoziiert mit dem impulsiven System 

Verschiedene Fallbeschreibungen von Personen mit IPD berichten, dass insbesondere Stressoren im 

Alltag und akute, negative Gefühle Auslöser für den Konsum von Internetpornographie sind (Wéry, 

Schimmenti, et al., 2018; Wordecha et al., 2018). Laier und Brand (2017) konnten darüber hinaus einen 

Zusammenhang zwischen eher negativen Gefühlen und Stress im Alltag mit einer höheren IPD 

Symptomschwere veranschaulichen. Die Nutzung von Internetpornographie in der natürlichen 

Umgebung führte zu einer Reduktion der sexuellen Erregung und einer Verbesserung der Stimmung. 

Diese Ergebnisse weisen darauf hin, dass im Rahmen der IPD insbesondere Stressoren als externale 

Faktoren und negative Stimmung sowie Emotionen als internale Faktoren das Verlangen auslösen 

können, Internetpornographie zu nutzen. Anknüpfend daran zeigt eine Tagebuchstudie von Wordecha 

et al. (2018), dass männliche Personen mit IPD in der Regel zuhause und alleine Internetpornographie 

nutzen und dass diese Nutzung auch mit Masturbation verbunden ist. Die Autoren berichten außerdem, 

dass die Probanden sich insbesondere an den Tagen, an denen Internetpornographie genutzt wurde, in 

einer schlechteren Stimmung befanden. Dies bestärkt die Annahme des I-PACE Modells (Brand et al., 

2019; Brand, Young, et al., 2016), dass eine akut negative Stimmung als Trigger für die Nutzung von 

Internetpornographie wirken kann. 

Insgesamt zeigt sich außerdem, dass die Konfrontation mit internetpornographieassoziierten Reizen mit 

einem Anstieg des Cravings und der Erregung insbesondere bei Personen mit einer höheren IPD-

Symptomschwere verbunden ist (Laier, Pekal & Brand, 2014; Pekal, Laier, Snagowski, Stark & Brand, 

2018; Snagowski & Brand, 2015; Snagowski, Laier, Duka & Brand, 2016; Snagowski, Wegmann, 

Pekal, Laier & Brand, 2015). Snagowski et al. (2016) konnten die Annahmen einer durch klassische 

Konditionierungsprozesse ausgelösten Reizreaktivität, welche bereits in der Forschung zu 

substanzgebundenen Süchten angedeutet wurde, ebenfalls im Kontext der IPD unterstreichen (vgl. auch 

Tiffany & Wray, 2012). Der Autor und die Autorin zeigten, dass durch assoziatives Lernen zuvor 

neutrale Stimuli, die immer vor einem pornographischen Bild gezeigt wurden, nach dem Lernprozess 

mit einer höheren subjektiven Erregung einhergingen. Stimuli, die vor neutralen Bildern gezeigt wurden, 

wurden nach der Aufgabe nicht als subjektiv erregender bewertet. Die subjektive Erregung korrelierte 

positiv mit der Symptomschwere einer IPD und dieser Zusammenhang war besonders stark, wenn die 

Personen während des Lernprozesses einen größeren Anstieg im Craving erlebten. In einer ähnlichen 

Studie zeigten Klucken, Wehrum-Osinsky, Schweckendiek, Kruse und Stark (2016) mittels 

funktioneller Magnetresonanztomographie (fMRT), dass während der Konditionierung mit dem 

sexuellen Reiz im Vergleich zu einem neutralen Reizen eine erhöhte Aktivität in der Amygdala bei 

Probanden mit CSBD als bei den Kontrollprobanden vorlag. Außerdem fanden die Autoren und die 

Autorin in der Gruppe der Personen mit CSBD eine niedrigere funktionelle Konnektivität zwischen dem 

ventralen Striatum und dem PFC (Klucken et al., 2016). Die Ergebnisse weisen darauf hin, dass 
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Personen mit IPD und CSBD während des Konsums von internetpornographieassoziierten Reizen 

anfälliger für Konditionierungsprozesse sind. Dies scheint mit einer stärkeren Reaktion des impulsiven 

Systems (Amygdala) und Konnektivität zwischen dem impulsiven und reflektiven Systems sowie 

stärkeren Craving-Reaktionen zusammenzuhängen.  

Neben den Studien, in denen grundsätzliche Mechanismen der Konditionierung mit der 

Symptomschwere einer IPD und CSBD in Verbinndung gebracht wurden, wurde in weiteren Studien 

der Mechanismus der Reizreaktivität mit Cue-Reactivity Paradigmen untersucht. Bei diesen werden die 

Probanden mit pornographischen Bildern konfrontiert und ihr aktuelles Craving wird mittels subjektiver 

Einschätzung und fMRT erfasst (z. B. Brand et al., 2011; Brand, Snagowski, et al., 2016; Gola et al., 

2017). Es zeigt sich, dass eine höhere Symptomschwere einer IPD und CSBD nicht nur mit einem 

erhöhten Anstieg des Cravings, sondern auch mit einem höheren, absoluten Craving einhergeht (Chen, 

Ding, Jiang & Potenza, 2018; Pekal et al., 2018; Seok & Sohn, 2015; Voon et al., 2014). In 

verschiedenen Studien wurden die neuralen Prozesse von Reizreaktivität und Craving im Kontext der 

IPD untersucht (Brand, Snagowski, et al., 2016; Gola et al., 2017; Seok & Sohn, 2015; Voon et al., 

2014). Brand, Snagowski, et al. (2016) konnten beispielsweise zeigen, dass ein erhöhtes Arousal bei 

Konfrontation mit internetpornographieassoziierten präferierten Bildern mit einer höheren Aktivität im 

ventralen Striatum einhergeht. Außerdem war diese Aktivität im ventralen Striatum auch mit einer 

höheren Symptomschwere einer IPD assoziiert. Diesen Effekt der Reizreaktivität im ventralen Striatum 

und der Symptomschwere einer IPD sowie der Masturbationshäufigkeit fanden auch Gola et al. (2017). 

Allerdings wurde hier die Reizreaktivität mit abstrakteren Bildern, die mit Internetpornographie 

assoziiert waren, aber kein explizit pornographisches Material darstellten, erzeugt. Voon et al. (2014) 

fanden ähnliche Effekte für Personen mit CSBD, bei denen die Konfrontation mit explizit 

pornographischen Videos mit einer höheren Aktivität im ventralen Striatum, dorsalen Striatum sowie 

der Amygdala einhergingen. Bei der Stichprobe von Voon et al. (2014) handelte es sich um eine 

Patientengruppe, bei der die Aktivität des dorsalen Striatums auf verstärkte Habitualisierungsprozesse 

im Sinne des angenommenen Wechsels der Verarbeitung vom ventralen zum dorsalen Striatums in 

späteren Phasen des Störungsverlaufs (Brand et al., 2019; Everitt & Robbins, 2013) hinweisen kann. 

Daran angelehnt wurde keine Hyperaktivierung des dorsalen Striatums in der Stichprobe der Arbeit von  

Brand, Snagowski, et al. (2016) gefunden, welche Personen mit einer hohen Varianz in der 

Symptomschwere untersuchten, jedoch keine behandlungssuchenden Patienten. Grundsätzlich wird im 

Kontext der Cue-Reactivity-Paradigmen immer wieder diskutiert, inwieweit explizit pornographisches 

Material, z. B. in Form von Bildern, noch internetpornographieassoziierte Cues sind, oder bereits einen 

belohnenden Effekt haben. Gola, Wordecha, Marchewka und Sescousse (2016) argumentieren, dass im 

Sinne der Incentive Sensitization Theory (Berridge & Robinson, 2016) Cues ein wanting auslösen, das 

insbesondere mit einer Aktivität im ventralen Striatum und einer Belohnungserwartung assoziiert ist. 

Entsprechen die Bilder bereits der erhofften Belohnung, so geht dies mit Aktivierungen in den 

Belohnungshotspots wie dem ventralen Pallidum einher. Die Studie von Brand, Snagowski, et al. 
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(2016), in der eine Aktivität des ventralen Striatums bei Konfrontation mit explizit pornographischen 

Bildern mit einer höheren Symptomschwere einer IPD einherging, könnte darauf hindeuten, dass diese 

Bilder für die Probanden nicht belohnend waren, sondern vielmehr eine Belohnungserwartung und ein 

Verlangen auslösten, Internetpornographie zu konsumieren – also als Cue fungierten. Des Weiteren 

zeigen verschiedene Studien, dass das Erleben von Craving auch direkt mit einer erhöhten Nutzung von 

Internetpornographie einhergeht (Kraus & Rosenberg, 2014; Weinstein et al., 2015). Im Kontext der 

substanzgebundenen Süchte konnte bereits gezeigt werden, dass Reizreaktivität und Craving nicht nur 

substanzielle Mechanismen in der Entwicklung von Süchten sind, sondern auch mit einer größeren 

Wahrscheinlichkeit eines Rückfalls bei Abstinenz verbunden sind (Tiffany & Wray, 2012). Dennoch 

legen weitere Arbeiten nahe, dass das Erleben von Craving nicht nur mit einer problematischen Nutzung, 

sondern auch mit einer passionierten, aber unproblematischen Nutzung einhergeht (Rosenberg & Kraus, 

2014). Zusammenfassend deutet die Empirie darauf hin, dass Reizreaktivität und Craving sowie die 

Sensibilisierung des Belohnungssystems (ventrales Striatum, Amygdala) zentrale Mechanismen in der 

Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD sind und dass diese mit einer erhöhten Nutzung 

einhergehen. Anknüpfend an die Arbeit von Rosenberg und Kraus (2014) kann jedoch auch 

angenommen werden, dass Craving ebenfalls ein Merkmal von einer unproblematischen 

Internetpornographienutzung sein kann.  

Die im Rahmen der Incentive Sensitization Theory (Berridge & Robinson, 2016) und dem I-PACE 

Modell (Brand et al., 2019; Brand, Young, et al., 2016) postulierte Aufmerksamkeitsverzerrung und 

Annäherungstendenz im Hinblick auf internetpornographieassoziierte Reize konnten bereits Hinweise 

für die IPD und CSBD gefunden werden (Albery et al., 2017; Mechelmans et al., 2014; Pekal et al., 

2018). So zeigten Personen mit einer höheren IPD und CSBD Symptomschwere eine stärkere 

Aufmerksamkeitsverzerrung, wenn suchtassoziierte Reize wie Bilder oder Wörter präsentiert wurden 

(Albery et al., 2017; Mechelmans et al., 2014; Pekal et al., 2018). Als Ergänzung hierzu konnten Pekal 

et al. (2018) zeigen, dass der Zusammenhang zwischen der Symptomschwere einer IPD und der 

Aufmerksamkeitsverzerrung besonders hoch war, wenn bei der Bildpräsentation ein hohes Craving 

erlebt wurde. Arbeiten aus dem Bereich der substanzgebundenen Süchte weisen darauf hin, dass 

insbesondere das Salienznetzwerk, zu dem auch die Insula und der anteriore cinguläre Cortex gehören, 

neuronal für eine Aufmerksamkeitsverzerrung in Richtung suchtassoziierter Reize verantwortlich ist (s. 

Überblicksarbeit von Zilverstand, Huang, Alia-Klein & Goldstein, 2018). Dementsprechend scheint 

insbesondere die Interaktion zwischen dem impulsiven System (cingulärer Cortex) und dem 

interozeptiven System (Insula) eine wichtige Rolle zu spielen. Weitere Arbeiten zeigen überdies, dass 

Personen mit einer höheren Symptomschwere auch Annäherungstendenzen in Bezug auf 

internetpornographieassoziierte Bilder (im Vergleich zu neutralen Bildern) zeigen (Snagowski & Brand, 

2015; Stark et al., 2017). Auch hier konnte eine Interaktion zwischen Annäherungstendenzen und 

Craving in der Prädiktion der Symptomschwere festgestellt werden (Snagowski & Brand, 2015). Dies 

ist konsistent mit der Annahme von Berridge und Robinson (2016), die von einer Hyperaktivität des 
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impulsiven Systems als Ursache für die Annäherungstendenz ausgehen. In der Arbeit von Snagowski 

und Brand (2015) wurde außerdem gezeigt, dass es sowohl Personen mit einer hohen Symptomschwere 

einer IPD gibt, die eine stärkere Annäherungstendenz aufweisen, als auch solche, die eine stärkere 

Vermeidungstendenz zeigen. Es ist anzunehmen, dass die Personen mit einer stärkeren 

Vermeidungstendenz bereits negative Konsequenzen durch und eine reduzierte Kontrolle über ihr 

Nutzungsverhalten erlebt haben und aus diesem Grund eher vermeidend auf 

internetpornographieassoziierte Stimuli reagieren. Hier könnten die von Everitt und Robbins (2013) 

beschriebenen Habitualisierungsprozesse bereits eingesetzt haben, die mit einer vermehrten Kontrolle 

des dorsalen Striatums über das ventrale Striatum einhergehen (vgl. Kapitel 2.2.2). Die Ergebnisse 

weisen also insgesamt darauf hin, dass Cue-Reactivity-Mechanismen und eine damit einhergehende 

Hyperaktivität des impulsiven Systems eine zentrale Rolle in der IPD-Störungsentwicklung spielen. 

 

2.3.2.2. State-Variablen assoziiert mit dem reflektiven System 

Folgt man den dualen Prozesstheorien der Suchtforschung und dem I-PACE Modell, so sollte eine 

höhere Symptomschwere einer IPD mit einer reduzierten Funktionalität des reflektiven Systems 

assoziiert sein (Bechara, 2005; Brand et al., 2019; Brand, Young, et al., 2016; Goldstein & Volkow, 

2011). In verschiedenen Studien wurde die Funktionalität des reflektiven Systems insbesondere im 

Kontext der CSBD auf Verhaltensebene untersucht (z. B. Derbyshire & Grant, 2015; Messina, Fuentes, 

Tavares, Abdo & Scanavino, 2017; Reid, Garos, Carpenter & Coleman, 2011). So fanden beispielsweise 

Reid et al. (2011) keine Unterschiede zwischen einer Gruppe mit CSBD und einer Kontrollgruppe 

hinsichtlich verschiedener exekutiver Kontrollfunktionen (kognitive Flexibilität, Inhibitionskontrolle, 

Wortflüssigkeit und Aufmerksamkeit). Zu ähnlichen Ergebnissen kamen auch Derbyshire und Grant 

(2015) hinsichtlich kognitiver Flexibilität, Arbeitsgedächtnisleistung und Entscheidungsfindung. 

Vereinzelte Studien fanden jedoch reduzierte kognitive Leistungen, die mit einer grundsätzlichen 

Dysfunktion des reflektiven Kontrollsystems einhergehen könnten (Leppink et al., 2016; Miner et al., 

2009; Mulhauser et al., 2014). So wiesen Probanden mit einer CSBD in diesen Studien eine schlechtere 

Entscheidungs- und Inhibitionsleistung auf. Hinsichtlich einer generellen Reduktion der exekutiven 

Kontrollfunktionen bei Personen mit CSBD kann festgehalten werden, dass die aktuelle Studienlage 

bislang ein inkonsistentes Bild zeigt.  

Zur Untersuchung der Interaktion zwischen den affektiven und kognitiven Reaktionen mit regulierenden 

Prozessen und der Stimulus-spezifischen Reduktion der Inhibitionskontrolle, welche im I-PACE Modell 

postuliert wird (vgl. Kapitel 2.2.1), betrachteten vereinzelte Studien den Einfluss von 

internetpornographischen Bildern und Craving auf die Leistung in exekutiven Kontrollaufgaben (Laier, 

Pawlikowski & Brand, 2014; Laier, Schulte & Brand, 2013; Messina et al., 2017; Schiebener et al., 

2015). Es konnte gezeigt werden, dass eine höhere Erregung bzw. der Drang zu masturbieren mit einer 

schlechteren Arbeitsgedächtnisleistung sowie Entscheidungsleistung einherging (Laier, Pawlikowski, et 
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al., 2014; Laier, Schulte, et al., 2013). Messina et al. (2017) untersuchten die kognitive Flexibilität von 

Personen mit Symptomen einer CSBD und einer Kontrollgruppe sowohl bevor als auch nachdem die 

Probanden ein erotisches Video ansahen. Die CSBD Gruppe zeigte im Vergleich zu der Kontrollgruppe 

eine schlechtere kognitive Leistung, nachdem sie das Video gesehen hatte, wobei vor der 

Videopräsentation keine Unterschiede identifiziert werden konnten. Schiebener et al. (2015) fanden 

einen direkten Zusammenhang zwischen der Symptomschwere einer IPD und der Leistung in einer 

Multitaskingaufgabe, in der die Probanden zwei Aufgaben zu gleichen Anteilen bearbeiten sollten. Eine 

der Aufgaben enthielt pornographische Bilder, welche insbesondere von Personen mit einer hohen 

Symptomschwere entweder bevorzugt bearbeitet oder vernachlässigt wurde. Insgesamt zeigen die 

Ergebnisse der Studien, dass die Leistung des reflektiven Systems bei Personen mit einer hohen 

Symptomschwere einer IPD nicht grundsätzlich, sondern insbesondere bei Konfrontation mit 

internetpornographieassoziierte Cues beeinträchtigt ist. Dies lässt vermuten, dass ganz im Sinne der 

dualen Prozesstheorien das reflektive System die Kontrolle über das impulsive System bei einer durch 

Cues ausgelösten Hyperaktivierung des impulsiven Systems verliert (vgl. Kapitel 2.2.2).  

Nach dem derzeitigen Forschungsstand existieren bisher noch keine Studien, die die Interaktion 

zwischen dem reflektiven und impulsiven System auf einer neuralen Ebene im Kontext der IPD 

untersuchen. Da bereits Parallelen zwischen nicht-substanzgebundenen Süchten wie der Gambling 

Disorder und Gaming Disorder und der IPD festgestellt wurden (vgl. Kapitel 2.1), werden hier kurz 

entsprechende empirische Ergebnisse vorgestellt. Eine erste Studie zur Gambling Disorder weist auf 

eine bessere Inhibitionsleistung, aber grundsätzlich langsameren Reaktionszeiten bei Konfrontation mir 

gamblingassoziierten Bildern bei Personen mit einer hohen Symptomschwere hin (van Holst, van 

Holstein, van den Brink, Veltman & Goudriaan, 2012). Dies ging mit einer höheren Aktivität im 

anterioren cingulären Cortex und dorsolateralen PFC einher. Im Kontext der Gaming Disorder wurde 

eine vergleichbare Studie durchgeführt, in welcher während einer Inhibitionsaufgabe Gaming oder 

neutrale Bilder gezeigt wurden (Liu et al., 2014). Die Gruppe der Personen mit einer hohen 

Symptomschwere wies dabei im Vergleich zur Kontrollgruppe eine schlechtere Inhibitionsleistung auf. 

Dies war verbunden einer niedrigeren Aktivität im DLPFC und superioren Parietalcortex der Gaming-

Disorder-Gruppe im Vergleich zur Kontrollgruppe, sobald Gaming-Bilder gezeigt wurden. Diese 

Ergebnisse deuten auf eine veränderte Verarbeitung von Inhibitionsprozessen bei Personen mit nicht-

substanzgebundenen Süchten hin, wenn suchtassoziierte Reize vorhanden sind. Diese Abhängigkeit der 

Inhibitionsleistung von situativen Faktoren wurde mehrfach im Kontext der substanzgebundenen Süchte 

gezeigt (vgl. Überblicksarbeit von Jones, Christiansen, Nederkoorn, Houben & Field, 2013).  
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3. Forschungsziele und Zusammenfassung des Kumulus 

Personen, die unter einer IPD leiden, erleben eine Reduktion der Kontrolle über ihre 

Internetpornographienutzung, welche mit einer exzessiven Nutzung und negativen Konsequenzen 

einhergeht. Prävalenzschätzungen deuten auf ein ernstzunehmendes klinisches Störungsbild hin, wobei 

eine eigenständige Klassifikation bisher noch nicht vorgenommen wurde. Die Symptomatik weist 

jedoch starke Parallelen zu substanzgebundenen und nicht-substanzgebundenen Süchten auf. Darüber 

hinaus kann die IPD als eine problematische Verhaltensweise des weitergefassten Störungsbildes der 

CSBD verstanden werden, welche kürzlich als Impulskontrollstörung in das ICD-11 eingruppiert wurde 

(vgl. Kapitel 2.1). Ziel der vorliegenden Dissertation ist es, einen Beitrag zum Verständnis der Faktoren, 

Prozesse und Mechanismen zu leisten, die in der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD zu einer 

Reduktion der Kontrolle über das Internetpornographienutzungsverhalten führen. Im Rahmen der 

bisherigen Ausführungen des theoretischen Hintergrundes wurden verschiedenen Forschungslücken 

deutlich, die folgend näher erörtert werden und im Rahmen der Schriften des Kumulus adressiert 

werden.  

Die bisherige Forschung deutet darauf hin, dass die Nutzungszeit von Internetpornographie nicht der 

stärkste Prädiktor für die Entwicklung einer IPD ist (vgl. Kapitel 2.1). In vorangegangenen 

vergleichenden Studien war die Nutzungszeit jedoch in der Regel einer der Merkmale, die zwischen den 

Gruppen der problematischen und unproblematischen Internetpornographienutzenden unterschieden 

hat. Durch diese Gruppendefinition kann jedoch nicht gesichert gezeigt werden, ob die gefundenen 

Ergebnisse spezifisch für eine grundsätzlich hohe oder eine problematische 

Internetpornographienutzung sind. Rosenberg und Kraus (2014; vgl. Kapitel 2.3.2.1) haben in ihrer 

Arbeit erstmals zwischen Facetten der problematischen (obsessive passion) und der unproblematischen, 

aber passionierten (harmonious passion) Internetpornographienutzung unterschieden. Ihre Ergebnisse 

in Bezug auf Craving weisen darauf hin, dass Personen mit einer passionierten, aber unproblematischen 

Nutzung ähnliche Merkmale wie Personen mit einer problematischen Nutzung aufweisen können. Daran 

anknüpfend wurden auch in weiteren Arbeiten (teilweise ohne einen direkten Vergleich der Gruppen) 

verschiedene Impulsivitätsfacetten, Coping-Stile und Craving sowohl mit einer problematischen als 

auch einer unproblematischen Internetpornographienutzung in Verbindung gebracht (vgl. Kapitel 2.3.2). 

Der direkte Vergleich zwischen Merkmalen von Personen mit einer problematischen und 

unproblematischen, aber häufigen Nutzung wurde bisher noch nicht vorgenommen. Fraglich ist daher, 

inwiefern die genannten und bereits mit der IPD in Verbindung gebrachten Facetten spezifisch für eine 

problematische Nutzung sind und ob sich diese in ihrer Intensität oder Qualität bei Personen mit einer 

problematischen Nutzung von denen mit einer unproblematischen (aber durchaus häufigen) Nutzung 

unterscheiden. Darüberhinausgehend wird außerdem die Einstellung gegenüber Internetpornographie 

als Merkmal für die Differenzierung zwischen einer hohen, aber unproblematischen und einer 

problematischen Internetpornographienutzung vorgeschlagen. Basierend auf der Incentive Sensitization 

Theory und der Arbeit von Everitt und Robbins (vgl. Kapitel 2.2.2) lässt sich ableiten, dass das 
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Verlangen, Internetpornographie zu konsumieren, bei Personen mit einer problematischen Nutzung 

weniger durch hedonistische Aspekte der Nutzung, sondern eher durch einen kompulsiven Drang 

hervorgerufen wird (liking vs. wanting; willentliche Nutzung vs. kompulsive Nutzung). Somit kann 

vermutet werden, dass die Einstellung gegenüber Internetpornographie bei Personen mit einer 

unproblematischen, aber häufigen Nutzung positiver ausfällt als bei Personen mit einer problematischen 

Nutzung. Die Unterscheidung zwischen Merkmalen von Personen, die eine unproblematische, und 

solchen, die eine problematische Internetpornographienutzung aufweisen, ist grundlegend für die 

Identifikation von Faktoren, die zur Reduktion der Kontrolle über die Internetpornographienutzung 

beitragen und eines der Hauptziele der Schriften des vorliegenden Kumulus. Ein solcher Ansatz 

ermöglicht es, Aspekte, die allgemein mit einer Internetpornographienutzung assoziiert sind, von denen, 

die konkret die Reduktion der Kontrolle über das Verhalten begünstigen, abzugrenzen. Diese 

Unterscheidung ist des Weiteren elementar für die Definition von Kern- und peripheren 

Diagnosekriterien, wobei periphere Kriterien auch bei einer unproblematischen Nutzung auftreten 

können und daher nicht hinreichend für eine Diagnose sind (vgl. Charlton & Danforth, 2007).  

Basierend auf den Annahmen des I-PACE Modells (vgl. Kapitel 2.2.1) kann vermutet werden, dass 

prädisponierende Trait-Variablen mit situationsspezifischen Prozessen interagieren, indem die Trait-

Variablen - als Indikatoren für eine biopsychologische Konstitution - bereits eine Grundlage für das 

Verhalten in einer Situation liefern. Diese Interaktionen zwischen Trait- und State-Variablen wurde 

bisher lediglich in vereinzelten Arbeiten berücksichtigt (vgl. Kapitel 2.3). Insbesondere Impulsivität als 

Trait-Variable und Craving, Inhibitionskontrolle sowie impulsive Handlungstendenzen als State-

Variablen wurden mit einer reduzierten Kontrolle über Verhalten im Kontext der nicht-

substanzgebundenen Süchte in Verbindung gebracht (vgl. Kapitel 2.2.1). Die Interaktion dieser 

Variablen wurde jedoch bisher noch nicht systematisch untersucht. An die Annahmen des I-PACE 

Modells anknüpfend kann im Kontext der IPD vermutet werden, dass eine erhöhte Impulsivität, welche 

gemeinsam mit Craving, impulsiven Handlungen oder einer reduzierten Inhibitionskontrolle in einer 

Situation wirkt, die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass eine Person eine problematische 

Internetpornographienutzung entwickelt (vgl. auch Jones et al., 2013). Ziel der Schriften des Kumulus 

ist es daher außerdem, die Interaktionen zwischen Trait-Impulsivität und impulsiven 

Handlungstendenzen sowie der Inhibitionskontrolle zu untersuchen. Die Betrachtung der Interaktionen 

kann, aufbauend auf dem Wissen der Grundlagenforschung, Hinweise für das Zusammenspiel 

verschiedener biopsychologischer Grundlagen bei der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD 

liefern. Somit leistet die Untersuchung der genannten Interaktionen einen Beitrag zur Identifikation von 

prädisponierenden biopsychologischen Faktoren, die insbesondere in Kombination mit internalen 

Prozessen in einer Situation die Entwicklung einer IPD begünstigen. 

Über die Wechselwirkungen zwischen Trait- und State-Variablen hinausgehend weist die bisherige 

Empirie auf subjektiver, behavioraler und neuraler Ebene auf Wechselwirkungen zwischen situativen 

Faktoren, Prozessen und Mechanismen in der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD hin (vgl. 
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Kapitel 2.3.2). Grundlegend scheint hierbei eine durch internale oder externale Trigger ausgelöste 

Hyperaktivität des impulsiven Systems zu sein (vgl. Kapitel 2.2.2 und 2.3.2.1), welche auch in 

bisherigen Arbeiten zu relevanten State-Variablen vornehmlich adressiert wurde. Weniger 

Berücksichtigung fand in bisherigen Studien die Untersuchung der direkten Interaktion zwischen dem 

reflektiven und impulsiven System sowie der Beteiligung des interozeptiven Systems in der 

Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD (vgl. Kapitel 2.3.2.2) und der Effekt von situativen 

Faktoren auf das reflektive und interozeptive System. Daher ist es ein weiteres Ziel der Schriften des 

Kumulus einen Beitrag zum Verständnis der Interaktionen auf State-Ebene zu leisten, wobei sowohl 

Interaktionen zwischen situativen Faktoren und internalen Prozessen sowie zwischen verschiedenen 

internalen Prozessen des reflektiven, impulsiven und interozeptiven Systems Berücksichtigung finden.  

Zusammenfassend hat die vorliegende Dissertation das Ziel, weitere Faktoren und Mechanismen zu 

spezifizieren, die die Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD und die damit einhergehende 

Reduktion der Kontrolle über die Internetpornographienutzung begünstigen.  

Dabei werden: 

(1) die bisherigen Befunde hinsichtlich verschiedener Impulsivitätsfacetten, Coping-Stile, der 

Einstellung in Bezug auf Internetpornographie, Craving sowie der Inhibitionskontrolle und 

impulsiven Handlungstendenzen bezüglich ihrer Relevanz in der Entwicklung und 

Aufrechterhaltung einer IPD noch weiter differenziert und spezifiziert,  

(2) Wechselwirkungen zwischen Trait- und State-Variablen sowie zwischen situativen Faktoren 

und internalen Prozessen identifiziert, welche eine Reduktion der Kontrolle über die 

Internetpornographienutzung begünstigen und 

(3) weitergehende neurale Korrelate der IPD identifiziert, wobei insbesondere die Untersuchung 

der bisher im Kontext der Entwicklung und Aufrechterhaltung der IPD wenig erforschte 

Beteiligung des reflektiven und des interozeptiven Systems angestrebt wird. 

Im Rahmen der Diskussion der Ergebnisse der Schriften des vorliegenden Kumulus sowie der bisherigen 

empirischen Ergebnisse und theoretischen Annahmen wird ein Modell beschrieben, welches Annahmen 

aus dem I-PACE Modell aufgreift, für den IPD-Bereich spezifiziert und die verschiedenen 

Mechanismen der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD weitergehend konkretisiert. Abbildung 

2 visualisiert zusammengefasst die konkreten Ziele der vorliegenden Dissertation und die Zuordnung zu 

den jeweiligen Schriften des Kumulus. Dabei adressieren alle drei Schriften das Hauptziel der 

vorliegenden Dissertation einen Beitrag zu dem Verständnis der Faktoren zu leisten, die zu einer 

zunehmenden Reduktion der Kontrolle über die Internetpornographienutzung und Symptomschwere 

einer IPD (vgl. Abbildung 2, Output Ebene) beitragen. Dabei werden Daten auf subjektiver, behavioraler 

und neuraler Ebene berücksichtigt.  



3. Forschungsziele und Zusammenfassung des Kumulus   27 

 

Abbildung 2. Schematische Darstellung der innerhalb der Schriften des vorliegenden Kumulus behandelten Forschungsthemen 

und -fragen. Vermutete Beziehungen und Interaktionen zwischen Variablen sind durch Pfeile markiert. Die farbigen 

Hervorhebungen repräsentieren die Behandlung in den jeweiligen Schriften. 

 

Die Spezifizierung hinsichtlich verschiedener Trait- und State-Variablen für eine problematische 

Internetpornographienutzung (Forschungsziel 1) wird insbesondere in Schrift 1 (in Abbildung 2 grün 

hervorgehoben) adressiert. Im Rahmen dieser werden auf subjektiver Ebene mit Hilfe von Fragebögen 

die Trait-Variablen Impulsivität, Coping-Stile sowie Craving als State-Variable erfasst. Zur 

Identifikation der hedonistischen Komponente und als Hinweis für eine Unterscheidung zwischen 

wanting und liking (vgl. Kapitel 2.2.2) wird außerdem die Einstellung zur Internetpornographie erhoben. 

In Schrift 1 wird ergänzend zur aktuellen Empirie neben Personen mit einer problematischen und 

unproblematischen gelegentlichen Nutzung auch eine Gruppe von Personen mit einer hohen, aber 

unproblematischen Nutzung untersucht wird. Darüberhinausgehend wird in Schrift 2 (in Abbildung 2 

rot hervorgehoben) und Schrift 3 (in Abbildung 2 blau hervorgehoben) ein Beitrag zum ersten 

Forschungsziel geleistet, indem Impulsivität, Inhibitionskontrolle, impulsive Handlungstendenzen 

sowie Craving untersucht werden, wobei hier methodisch mit einem regressionsanalytischen Ansatz der 

Fokus auf den Prozess der Störungsentwicklung gelegt wird. Da bisherige Arbeiten auf eine zentrale 

Rolle des Cravings hindeuten, wurde diese State-Variable in allen drei Schriften adressiert. 

Das zweite Forschungsziel wird in Schrift 2 und 3 adressiert. In beiden Schriften wird die Interaktion 

zwischen situativen Faktoren durch die Darbietung von internetpornographieassoziierten Cues mit 

internalen Prozessen untersucht. Ein möglicher Effekt der situativen Faktoren auf die internalen 
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Prozesse wird im Hinblick auf die auf behavioraler und subjektiver Ebene erfassten Variablen der 

Inhibitionskontrolle, impulsiven Handlungstendenzen und dem Craving vermutet. Außerdem wird in 

der Schrift 2 auch die Interaktion zwischen Impulsivität als Trait- Variable und den soeben genannten 

State-Variablen angenommen und untersucht.  

Das Ziel der weiteren Identifikation von neuralen Korrelaten (Forschungsziel 3), welche in die 

Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD involviert sind, wird in Schrift 2 und 3 adressiert. Die 

behavioralen und subjektiven Daten der Schrift 2 können basierend auf der bisherigen 

Grundlagenforschung (vgl. Aron, 2011; DeYoung et al., 2010; Robbins, Gillan, Smith, de Wit & Ersche, 

2012) als Indikatoren für internale Prozesse herangezogen werden. In Schrift 3 werden hierauf 

aufbauend mittels der fMRT neurale Korrelate für neurobiologische Mechanismen und Prozesse der 

situationsabhängigen Inhibitionskontrolle, impulsiven Handlungstendenzen und Craving untersucht. 

Hierbei wird der Fokus auf die Beteiligung des reflektiven, impulsiven und interozeptive System gelegt.  

Zur Untersuchung der State-Variablen in der Schrift 2 und 3 wurde eine modifizierte Stop-Signal Task 

(SST) für den Internetpornographiekontext basierend auf den Arbeiten von Chikazoe et al. (2009) und 

Pawliczek et al. (2013) entwickelt. Klassische SSTs wurden bereits vielfach zur Untersuchung internaler 

Prozesse der Inhibitionskontrolle und impulsiver Handlungstendenzen eingesetzt. Aufgrund dessen 

besteht auf Grundlagenebene ein umfangreiches Wissen darüber, welche neuralen Korrelate in der 

Verarbeitung von Inhibitionsprozessen und impulsiven Handlungstendenzen involviert sind (vgl. 

Antons, Boecker, et al., 2019; Aron, 2011; Bari & Robbins, 2013). In diesem Kontext konnte bereits 

eine Beteiligung des IFG, DLPFC und cingulären Cortex als Kernstrukturen des reflektiven Systems 

und eine Beteiligung der Insula (interozeptives System) im Kontext von stark salienten Stimuli gezeigt 

werden (Cai, Ryali, Chen, Li & Menon, 2014). Die SST fand ebenfalls Einsatz im Kontext der 

substanzgebundenen und nicht-substanzgebundenen Süchte, wodurch ein Vergleich der Ergebnisse der 

Schriften 2 und 3 im Suchtkontext möglich ist (vgl. Smith, Mattick, Jamadar & Iredale, 2014). SSTs im 

Allgemeinen haben im Vergleich zu anderen Aufgaben zur Messung der Inhibitionskontrolle den 

Vorteil, dass sie die Schätzung der nicht direkt messbaren Inhibitionszeit (SSRT) mithilfe des 

mathematischen Horse-Race Modells ermöglichen (vgl. Verbruggen & Logan, 2009). Die im Rahmen 

dieser Dissertation genutzte SST wurde so modifiziert, dass parallel zur Aufgabe Bilder gezeigt werden, 

die jedoch für die Aufgabe selbst irrelevant sind. Dies ermöglicht eine Manipulation der situativen 

Faktoren z B. durch die Darbietung von internetpornographieassoziierten oder neutralen Bildern.  

Bisherige Arbeiten deuten darauf hin, dass Männer im Vergleich zu Frauen häufiger von einer IPD 

betroffen sind (vgl. Kapitel 2.1). Darüber hinaus weisen Männer und Frauen unterschiedliche 

Verhaltensmuster (z. B. höhere Nutzungszeiten von Männern) hinsichtlich des 

Internetpornographienutzungsverhaltens auf (vgl. Kapitel 1). Auch konnten Unterschiede im 

Nutzungsverhalten zwischen Personen unterschiedlicher sexueller Orientierungen festgestellt werden, 

wobei dies nicht mit Prävalenzraten in Verbindung gebracht wurde (vgl. Kapitel 2.1). Auf der Grundlage 
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der Incentive Sensitization Theory (vgl. Kapitel 2.2.2) ist davon auszugehen, dass operante 

Konditionierungsmechanismen bei Gebrauch des Suchtgegenstandes zu einer Sensibilisierung des 

dopaminergen Belohnungssystems führen. Hier liegt zunächst ein Zusammenhang zwischen der 

Nutzungshäufigkeit und den Mechanismen der Sensibilisierung nahe. Obgleich bisherige Arbeiten 

darauf hindeuten, dass die Nutzungszeit alleine nicht der stärkste Prädiktor für die Entwicklung einer 

IPD ist (vgl. Kapitel 2.1), ist der Einfluss von verschiedenen Nutzungsmustern auf die Mechanismen 

der Störungsentwicklung bisher noch nicht vollständig geklärt. Aus diesem Grund wird im Rahmen der 

Studien der vorliegenden Dissertation der Fokus auf die problematische Internetpornographienutzung 

von heterosexuellen Männern gelegt.  

Zusammenfassend wird im Rahmen der vorliegenden Dissertation ergänzend zur bisherigen Empirie 

der Frage nachgegangen, welche prädisponierenden (Trait) und situativen Faktoren (State) die 

Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD begünstigen. Dabei wird insbesondere der Fokus auf jene 

Aspekte gelegt, die zur Reduktion der Kontrolle über die Internetpornographienutzung beitragen. 

Hierfür wird zunächst zwischen Faktoren differenziert, die allgemein mit einer erhöhten und jenen, die 

spezifisch mit einer problematischen Internetpornographienutzung assoziiert sind (Schrift 1). Darauf 

aufbauend werden sowohl Interaktionen zwischen Trait- und State-Variablen betrachtet (Schrift 2) als 

auch Interaktionen zwischen situativen Faktoren und internalen Prozessen, wie Craving und impulsive 

Handlungstendenzen und Inhibitionskontrolle (Schrift 2 und 3). Dabei ermöglicht Schrift 3 ergänzend 

zu Schrift 2 durch die Erfassung von neuralen Daten auch direkte Rückschlüsse auf neurale Korrelate, 

die spezifische Annahmen über biopsychologische Mechanismen - insbesondere im Hinblick auf die 

Beteiligung des reflektiven und interozeptiven Systems - ermöglichen.  

 

3.1. Schrift 1: Impulsivitätsfacetten, Coping-Stile, Craving und Einstellung 

gegenüber Internetpornographie bei problematischen und unproblematischen 

Internetpornographienutzern 

Originaltitel: Facets of impulsivity and related aspects differentiate among recreational and unregulated 

use of Internet pornography 

Aufgrund ihrer stark belohnenden Wirkung ist die Nutzung von Internetpornographie ein beliebtes 

Mittel zur Entspannung. Allerdings kann die Nutzung auch zum Suchtmittel werden, welches eine 

Reduktion der Kontrolle über das Nutzungsverhalten und das Erleben von negativen Konsequenzen mit 

sich führt. Prävalenzraten und Nutzungsdaten deuten darauf hin, dass nicht alle Nutzenden trotz 

häufigem Internetpornographiekonsum ein problematisches Verhalten aufweisen. Daher stellt sich die 

Frage, welche Faktoren mit einer problematischen und unproblematischen (aber durchaus häufigen) 

Nutzung einhergehen.  

Basierend auf dem I-PACE Modell kann angenommen werden, dass Impulsivität, Craving sowie ein 

vermehrt dysfunktionaler und weniger funktionaler Coping-Stil Prädiktoren für die Entwicklung und 
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Aufrechterhaltung einer spezifischen Internetnutzungsstörung und der IPD sind (vgl. Kapitel 2.2.1). 

Bisherige Forschungsarbeiten im Kontext der problematischen Internetpornographienutzung zeigen 

jedoch, dass Impulsivität im Allgemeinen ein eher schwacher Prädiktor für die Symptomschwere einer 

IPD ist (vgl. Kapitel 2.3.1). Es wurden Facetten der Impulsivität mit einer problematischen und auch 

unproblematischen Nutzung assoziiert (Negash et al., 2016; Wéry, Deleuze, et al., 2018). Des Weiteren 

gibt es sowohl im Kontext von Craving als auch der Nutzung von Internetpornographie als Coping-

Strategie Hinweise dafür, dass diese Faktoren nicht nur mit einer problematischen, sondern 

grundsätzlich mit einer häufigen Nutzung zusammenhängen (Doornwaard et al., 2017; Rosenberg & 

Kraus, 2014). Als zusätzlicher Faktor, der bisher noch nicht in empirischen Arbeiten betrachtet wurde, 

kann außerdem angenommen werden, dass sich die Einstellung gegenüber Internetpornographie 

zwischen verschiedenen Nutzergruppen unterscheidet. Es wird vermutet, dass Personen mit einer 

problematischen Nutzung aufgrund der erlebten negativen Konsequenzen und der kompulsiven Art der 

Nutzung eine weniger positive Einstellung gegenüber Internetpornographie besitzen (Berridge & 

Robinson, 2016).  

Im Rahmen einer Onlinestudie wurden 1640 heterosexuelle Internetpornographienutzer männlichen 

Geschlechts im Alter von 18-83 Jahren befragt. Der Fragebogen enthielt neben demographischen Daten 

subjektive Einschätzungen bezüglich der IPD-Symptomschwere, welche mit dem short Internet 

Addiction Test modifiziert für Internetpornographie erhoben wurde (s-IATporn, Laier, Pawlikowski, et 

al., 2013). Zusätzlich wurden die Internetpornographienutzung (Häufigkeit pro Woche, Dauer pro 

Nutzung) und die Symptomschwere einer problematischen Nutzung von anderen Applikationen 

(Online-Spiele, Online-Glücksspiele und Online-Shopping) mittels Ankeritems erhoben (Müller et al., 

2017). Die Ausprägungen verschiedener Impulsivitätsfacetten wie Aufmerksamkeits-, Planungs- und 

motorischer Impulsivität wurden mit der Barett Impulsiveness Scale (BIS-15, Meule, Vögele & Kübler, 

2011) und die Facette der Entscheidungsimpulsivität mit dem Monetary Choice Questionnaire 

untersucht (MCQ, Kirby, Petry & Bickel, 1999). Zur Erfassung einer Tendenz zu einem impulsiven, 

kognitiven Stil im Sinne eines niedrigen „need for cognition“ oder hohen „faith in intuition“ wurde der 

Rational-Experiental Inventory (REI, Epstein, Pacini, Denes-Raj & Heier, 1996) eingesetzt. Das 

aktuelle (nicht-induzierte) Craving wurde mit einem neuen Fragebogen erfasst, welcher basierend auf 

den theoretischen Annahmen von Verheul, van den Brink und Geerlings (1999) und Tiffany und Drobes 

(1991) entwickelt wurde und in dieser Schrift erstmals vorgestellt wird. Zuletzt wurden die Einstellung 

gegenüber Internetpornographie (positiv-negativ, 5-stufige Skala) und funktionale sowie dysfunktionale 

Coping-Stile mit dem Brief Cope Fragebogen (Knoll, Rieckmann & Schwarzer, 2005) abgefragt.  

Nach der Bereinigung der Daten wurden die Probanden auf Basis der IPD-Symptomschwere sowie den 

Angaben zur Internetpornographienutzung in drei Nutzergruppen eingeteilt: Personen mit 

unproblematischer gelegentlicher Nutzung (n = 333), mit unproblematischer, aber häufiger Nutzung (n 

= 394) und mit problematischer Nutzung (n = 225). Mittels Kovarianzanalysen wurden die Unterschiede 

zwischen den Gruppen hinsichtlich der erfassten Faktoren untersucht. Die Symptomschwere einer 
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problematischen Nutzung von anderen Applikationen, das Alter und der Beziehungsstatus wurden in 

den Analysen als Kovariaten eingesetzt.  

Zusammenfassend zeigen die Ergebnisse, dass sowohl Craving als auch ein weniger funktionaler 

Coping-Stil Faktoren sind, die sowohl zu einer problematischen als auch unproblematischen, aber 

häufigen Nutzung beitragen. Spezifisch für eine problematische Nutzung ist ein besonders hohes 

Craving, einen dysfunktionaleren und weniger funktionalen Coping-Stil, eine höhere Aufmerksamkeits- 

und Entscheidungsimpulsivität sowie einen kognitiven Stil, der von einem niedrigeren „need for 

cognition“ geprägt ist. Zusätzlich zeigt die Gruppe der Personen mit einer unproblematischen, aber 

häufigen Nutzung eine deutlich positivere Einstellung gegenüber Internetpornographie im Vergleich zu 

beiden anderen Gruppen. Insgesamt sind die Effekte in Bezug auf die Impulsivitätsfacetten, die Coping-

Stile und der Einstellung gering. Lediglich die Unterschiede hinsichtlich des Cravings weisen große 

Effektstärken auf.  

Die geringen Effekte der Trait-Variablen können auf einen reduzierten direkten Einfluss auf die IPD-

Symptomschwere hindeuten. Dieses Ergebnis kann im Sinne des I-PACE Modells (vgl. Kapitel 2.2.1) 

so interpretiert werden, dass eine impulsivere Persönlichkeit sowie ein stärker dysfunktionaler und 

weniger funktionaler Coping-Stil nicht substanziell zur Entwicklung einer IPD beitragen, sondern dass 

diese vielmehr Dispositionen darstellen, welche zusammen mit weiteren z. B. affektiven und kognitiven 

Faktoren die Wahrscheinlichkeit der Entwicklung einer IPD erhöhen. Zusätzlich heben die Ergebnisse 

die Rolle des Cravings hervor, welches basierend auf theoretischen Annahmen und empirischen Daten 

mit einer Sensibilisierung des dopaminergen Belohnungssystems und einer Hyperaktivität des 

impulsiven Systems einhergeht (vgl. Kapitel 2.2.2. und 2.3.2.1). Gleichzeitig zeigen die Ergebnisse zur 

Einstellung, dass das Craving bei problematischer Nutzung mit einer negativeren Einstellung 

hinsichtlich Internetpornographie einhergeht, was konsistent zu der Unterscheidung zwischen wanting 

und liking innerhalb der Incentive Sensitization Theory ist (Berridge & Robinson, 2016).  

 

3.2. Schrift 2: Trait- und State-Impulsivität als Prädiktoren für die 

Symptomschwere einer Internet-Pornography-Use Disorder 

Originaltitel: Trait and state impulsivity in males with tendency towards Internet-pornography-use 

disorder 

Impulsivität als Trait- und State-Variablen wurden als relevante Faktoren innerhalb der 

Internetnutzungsstörungen im Rahmen des I-PACE Modells herausgestellt (vgl. Kapitel 2.2.1). 

Basierend auf der Incentive Sensitization Theory und dualen Prozessmodellen (vgl. Kapitel 2.2.2) kann 

angenommen werden, dass es in der Entwicklung einer spezifischen Internetnutzungsstörung zu einer 

Sensibilisierung des dopaminergen Belohnungssystems und damit einhergehend zu einer Hyperaktivität 

des impulsiven Systems kommt. Diese Hyperaktivität kann in einer Situation, in der Personen mit einer 
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höheren Symptomschwere einer spezifischen Internetnutzungsstörung mit suchtassoziierten Reizen 

konfrontiert sind, zu impulsiven Handlungstendenzen führen. Diesen impulsiven Handlungstendenzen 

können Inhibitionsprozesse des reflektiven Systems entgegenwirken, wenn diese gegen das impulsive 

System standhalten. Bisher gibt es noch keine Studie, die State-Impulsivität im Sinne der 

Inhibitionskontrolle und im Kontext der IPD untersucht hat. Aus diesem Grund ist das Ziel der 

vorliegenden Studie, den Zusammenhang zwischen State-Impulsivität und der Symptomschwere einer 

IPD in verschiedenen Situationen (bei Konfrontation mit internetpornographieassoziierten Bildern und 

neutralen Bildern) zu betrachten. Darüber hinaus wird der Frage nachgegangen, inwiefern Trait-

Impulsivität mit State-Variablen interagieren und einen gemeinsamen Effekt auf die Symptomschwere 

einer IPD haben.  

An der Laborstudie nahmen 50 männliche heterosexuelle Internetpornographienutzer im Alter von 18-

40 Jahren teil. Neben der Abfrage der Symptomschwere einer IPD (s-IATporn, Laier, Pawlikowski, et 

al., 2013) und der Trait-Impulsivität (BIS-15, Meule et al., 2011) wurden zwei Versionen einer 

modifizierten SST zur Erfassung der State-Impulsivität in verschiedenen Situationen durchgeführt. Den 

Probanden wurden in einer Version parallel zur Aufgabe neutrale Bilder und in der anderen Version 

explizit pornographische Bilder gezeigt. Die Reihenfolge der Blöcke wurde über die Probanden hinweg 

randomisiert. Vor und nach jeder Aufgabe wurde das aktuelle Craving mittels einer visuellen 

Analogskala abgefragt. 

Die Ergebnisse weisen auf einen schwachen Zusammenhang zwischen der Symptomschwere einer IPD 

und der Trait-Impulsivität sowie auf einen moderaten Zusammenhang zwischen der Symptomschwere 

und dem Craving nach beiden SST Versionen hin. Zwischen der Symptomschwere und den Maßen der 

SST für Inhibitionskontrolle und impulsive Handlungstendenzen konnte kein Zusammenhang 

festgestellt werden. Stattdessen konnte mittels moderierter Regressionsanalysen gezeigt werden, dass 

die Symptomschwere am höchsten bei den Personen war, die eine hohe Trait-Impulsivität sowie eine 

hohe impulsive Handlungstendenz in unsicheren Situationen aufwiesen. Ein ähnlicher Interaktionseffekt 

konnte mit Craving als moderierende State-Variable gefunden werden. Hier wiesen Personen mit einer 

hohen Trait-Impulsivität und einem hohen Craving nach der pornographischen SST die höchste 

Symptomschwere auf.  

Die Ergebnisse weisen darauf hin, dass eine höheren IPD-Symptomschwere nicht per se mit einer 

höheren impulsiven Handlungstendenz oder reduzierten Inhibitionskontrolle, selbst bei Konfrontation 

mit internetpornographieassoziierten Bildern, einhergeht. Im Sinne der dualen Prozessmodelle kann dies 

darauf hindeuten, dass das reflektive System bei Personen mit einer hohen Symptomschwere einer IPD 

nicht beeinträchtigt ist. Hier unterscheiden sich die Ergebnisse von Arbeiten aus dem Bereich der 

substanzgebundenen Süchte (Smith et al., 2014). Stattdessen deuten die aktuellen Ergebnisse zum 

Craving auf eine Hyperaktivität des impulsiven Systems hin. Der Interaktionseffekt von Trait-

Impulsivität und State-Variablen, wie Craving und impulsiven Handlungstendenzen in unsicheren 
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Situationen bestärken diese Annahme. Personen, die grundsätzlich schon eine impulsivere 

Persönlichkeit besitzen und dazu noch in einer bestimmten Situation mit hohem Craving und impulsiven 

Handlungstendenzen auf internetpornographieassoziierte Reize reagieren, weisen eine hohe 

Symptomschwere auf. Es wird also deutlich, dass insbesondere die Interaktion zwischen Trait- und 

State-Variablen ein relevanter Aspekt in der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD ist.  

 

3.3. Schrift 3: Inhibitionskontrolle im Kontext der Internet-Pornography-Use 

Disorder – Die ausgleichende Rolle des interozeptiven Systems 

Originaltitel: Inhibitory control and unregulated Internet-pornography use – The important balancing 

role of the insula 

Theoretische Modelle aus der Forschung zu substanzgebundenen und nicht-substanzgebundenen 

Süchten legen nahe, dass das impulsive Suchtverhalten und die reduzierte Kontrolle über das 

Nutzungsverhalten das Resultat der neuralen Prozesse dreier Gehirnsysteme sind, nämlich des 

impulsiven, reflektiven und interozeptiven Systems (vgl. Kapitel 2.2.2). Es wird vermutet, dass es durch 

Lern- und Sensibilisierungsprozesse zu einer Hyperaktivität des impulsiven Systems und im späteren 

Verlauf des Suchtprozesses zu einer Hypoaktivität des reflektiven Systems kommt (vgl. auch I-PACE 

Modell, Kapitel 2.2.1). Das interozeptive System interagiert mit beiden anderen Systemen. Außerdem 

wird vermutet, dass es den Effekt des impulsiven Systems potenziert und das reflektive System schwächt 

sowie eine ausgleichende Rolle zwischen beiden Systemen einnimmt. Das Ziel der dritten Schrift ist es 

daher, die neuralen Korrelate der drei Systeme während einer Inhibitionskontrollaufgabe im Kontext 

der IPD zu untersuchen. Ein besonderer Fokus wird dabei auf den Einfluss von situativen Faktoren 

gelegt, die eine Hyperaktivität des impulsiven Systems und damit einhergehendes Craving in Folge von 

Mechanismen der Reizreaktivität induzieren können.  

Insgesamt wurden die behavioralen und fMRT-Daten von 28 männlichen heterosexuellen 

Internetpornographienutzern mit einem durchschnittlichen Alter von 29 Jahren analysiert. Alle 

Probanden hatten vor der fMRT Studie bereits an der Onlinestudie aus Schrift 1, sowie an einer 

Laborstudie teilgenommen. Zur Beantwortung der Forschungsfragen wurde die Symptomschwere einer 

IPD (s-IATporn; Laier, Pawlikowski, et al., 2013) und das aktuelle Craving vor und nach jedem Block 

der modifizierten SST mit neutralen und pornographischen Bildern erfasst. Die modifizierte SST wurde 

während einer fMRT-Messung durchgeführt. 

Auf Verhaltensebene zeigte sich im Gegensatz zu den Ergebnissen der zweiten Schrift, dass eine höhere 

Symptomschwere einer IPD mit einer besseren Inhibitionsleistung in der neutralen und 

pornographischen Bedingung einherging. Ebenso war ein höheres Craving sowohl mit der 

Symptomschwere einer IPD als auch mit einer besseren Inhibitionsleistung in beiden Bedingungen und 

einer weniger impulsiven Handlungstendenz in unsicheren Situation der neutralen Bedingung assoziiert. 
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Der Anstieg des Cravings (Delta Craving: pornographisch-neutral) korrelierte nicht mit der 

Symptomschwere. Die neuralen Daten zeigen einen positiven Zusammenhang zwischen den 

Inhibitionskontrollprozessen in der pornographischen Bedingung und der Aktivität der rechten Insula. 

Verarbeitungsprozesse der pornographischen Bilder (im Vergleich zu neutralen Bildern), die sich in 

einer höheren Aktivität der rechten Insula zeigten, gingen mit einer schlechteren Inhibitionsleistung 

einher. Des Weiteren war eine höhere Aktivität des linken IFG pars opercularis während der 

Verarbeitung pornographischer Bilder mit einer geringeren Symptomschwere einer IPD verbunden und 

der Anstieg des Cravings korrelierte negativ mit der Aktivität des ventralen Striatums.  

Das Hauptergebnis der fMRT-Studie unterstreicht, dass eine bessere Inhibitionsleistung mit einer 

höheren Symptomschwere und einer höheren Aktivität des interozeptiven Systems für den 

Inhibitionsprozess, sowie einer niedrigeren Aktivität desselben Systems für den Verarbeitungsprozess 

der pornographischen Bilder verbunden ist. Dies deutet erstmals auf die signifikante Rolle des 

interozeptiven Systems in der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD hin. Dem interozeptiven 

System wird eine ausgleichende Rolle zwischen dem reflektiven und impulsiven System zugesprochen 

(vgl. Kapitel 2.2.2). Motivationale Anreize können bei Personen mit einer hohen Symptomschwere dazu 

geführt haben, dass diese ihre Reaktion auf pornographische Bilder während der fMRT Studie vermehrt 

kontrollierten. Darüber hinaus können auch Gewöhnungseffekte im Sinne einer geringeren Salienz von 

dem Gezeigten im Vergleich zu präferiertem pornographischen Material zu einer geringeren 

Hyperaktivität des impulsiven Systems geführt haben, weshalb geringere Anstrengungen angewandt 

werden mussten, um die Inhibitionsaufgabe zu bearbeiten.  
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4. Diskussion 

Die Ergebnisse der in den Schriften des vorliegenden Kumulus beschriebenen Untersuchungen geben 

Aufschluss über Faktoren, Prozesse und Mechanismen, welche die Entwicklung und Aufrechterhaltung 

einer IPD und der damit einhergehenden Reduktion der Kontrolle über die Internetpornographienutzung 

begünstigen. Dabei wurde zwischen relativ stabilen Trait-Variablen und von der Situation abhängenden 

State-Variablen unterschieden (vgl. Kapitel 2.3). Aufbauend auf Theorien und Modellen aus der 

Forschung zu substanzgebundenen und nicht-substanzgebundenen Süchten wird davon ausgegangen, 

dass ein Ungleichgewicht des reflektiven, impulsiven und interozeptiven Systems ursächlich für die 

Störungsentwicklung ist (vgl. Kapitel 2.2.2). An diesen theoretischen Überlegungen und der bisherigen 

Empirie anknüpfend erweitern die Ergebnisse aller drei Schriften das bisherige Wissen über Trait- und 

State-Variablen sowie deren Wechselwirkungen, die eine Reduktion der Kontrolle über die 

Internetpornographienutzung begünstigen.  

Die drei Schriften weisen insgesamt darauf hin, dass 

(1) insbesondere ein hohes Craving als State-Variable, aber auch Trait-Variablen wie ein 

dysfunktionalerer und weniger funktionaler Coping-Stil, spezifische Impulsivitätsfacetten und 

eine negativere Einstellung gegenüber Internetpornographie spezifisch für eine problematische 

Internetpornographienutzung sind (Forschungsziel 1), 

(2) die untersuchten Trait-Variablen eher schwache Prädiktoren für die Symptomschwere einer IPD 

sind, dass jedoch Interaktionen zwischen Trait- (z. B. Impulsivität) und State-Variablen (z. B. 

impulsive Handlungstendenzen, Craving) eine signifikante Rolle in der Entwicklung und 

Aufrechterhaltung einer IPD spielen (Forschungsziel 1 und 2), 

(3) situative Faktoren wie internetpornographieassoziierte Cues als Trigger für internale Prozesse 

wirken, die bei Personen mit einer höheren Symptomschwere mit veränderten internalen 

Prozessen einhergehen (Forschungsziel 2).  

(4) auf neuraler Ebene neben dem impulsiven System auch das reflektive und interozeptive System 

durch Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD eine veränderte Funktionalität aufweisen 

(Forschungsziel 2 und 3). 

Im Folgenden werden die Erkenntnisse der Schriften des Kumulus im Hinblick auf die spezifischen 

Merkmale der problematischen Internetpornographienutzung vor dem Hintergrund bisheriger Empirie 

und der erläuterten Theorie im Gesamten diskutiert. Dabei werden die Ergebnisse insbesondere mit 

biopsychologischen Faktoren in Verbindung gebracht. Darauf aufbauend wird ein Modell zur 

Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD abgeleitet, welches die Annahmen des I-PACE Modells 

(Brand et al., 2019) für die IPD spezifiziert. Ein abschließendes Fazit und ein Ausblick auf 

weiterführende Forschungsfragen und Folgestudien runden die Arbeit ab.  
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4.1. Spezifische Merkmale der problematischen Internetpornographienutzung 

4.1.1. Trait-Variablen 

Insgesamt weisen bisherige Ergebnisse zu Trait-Variablen darauf hin, dass eine Nutzung von 

Internetpornographie zur Stimmungsverbesserung und Stressreduktion, ein eher dysfunktionaler 

Coping-Stil sowie psychopathologische Symptome von Depression und Angst die Wahrscheinlichkeit 

der Entwicklung einer IPD erhöhen. Darüber hinaus werden auch geringere soziale Bindungen sowie 

eine tendenziell neurotische und weniger verträgliche und gewissenhafte Persönlichkeit mit einer 

höheren Symptomschwere einer IPD assoziiert (vgl. Kapitel 2.3.1). Es konnten bereits strukturelle 

Veränderung im reflektiven und impulsiven System bei Personen mit CSBD identifiziert werden, was 

vermuten lässt, dass diese auch bei Personen mit IPD vorhanden sind (vgl. Kapitel 2.3.1). Jedoch wurden 

vereinzelte Trait-Variablen mit einer grundsätzlich höheren Nutzung von Internetpornographie in 

Zusammenhang gebracht, weshalb unklar ist, ob diese tatsächlich spezifisch für eine problematische 

Nutzung sind oder lediglich mit einer hohen Internetpornographienutzung assoziiert sind. Zu diesen 

Trait-Variablen gehören Impulsivität und Coping-Stile. Insbesondere der Faktor Impulsivität nimmt hier 

eine wichtige Rolle ein, da dieser sowohl mit suchtartigem Verhalten als auch mit exzessivem, aber 

unproblematischem Verhalten im Kontext anderer Verhaltensweisen in Zusammenhang gebracht wurde 

(Dickman, 1990; Jentsch et al., 2014).  

Als spezifisch für die problematische Internetpornographienutzung wurden eine leicht höhere 

Aufmerksamkeits- und Entscheidungsimpulsivität sowie ein leicht impulsiverer, kognitiver Stil im 

Sinne einer Reflexionsimpulsivität identifiziert. Dabei fanden sich nicht nur Unterschiede im Hinblick 

auf Personen mit einer unproblematischen gelegentlichen Nutzung, sondern auch gegenüber Personen 

mit einer unproblematischen, aber häufigen Nutzung. In der zweiten Schrift wurde überdies ein leichter 

Zusammenhang zwischen Impulsivität und der Symptomschwere einer IPD nachgewiesen. Insgesamt 

decken sich die Ergebnisse mit den theoretischen Annahmen des I-PACE Modells (Brand et al., 2019; 

Brand, Young, et al., 2016) und bisherigen Studien im Kontext der IPD und CSBD, welche auf eine 

leicht erhöhte Impulsivität in spezifischen Facetten hindeuten (vgl. Kapitel 2.3.1; Bőthe, Tóth-Király, 

Orosz, et al., 2018; Engel et al., 2019; Leppink et al., 2016; Miner et al., 2009; Rømer Thomsen et al., 

2018; Varfi et al., 2019; Wéry, Deleuze, et al., 2018; Zilberman et al., 2018). Des Weiteren stimmen die 

Ergebnisse mit Studien aus dem Kontext der Gaming Disorder und substanzgebundenen Süchte überein 

(Burnay, Billieux, Blairy & Larøi, 2015; Coskunpinar, Dir & Cyders, 2013; Deleuze, Long, Liu, 

Maurage & Billieux, 2018). Zusammengefasst kann abgeleitet werden, dass eine erhöhte 

Aufmerksamkeits- und Entscheidungsimpulsivität sowie ein impulsiverer kognitiver Stil spezifisch für 

eine problematische Internetpornographienutzung sind.  

In vorangegangenen Studien wurde die Trait-Impulsivität mit einer geringeren Faserdichte des IFG und 

einer geringeren kortikalen Dicke des superioren frontalen Gyrus in Verbindung gebracht (Miner et al., 

2009; Schilling et al., 2012; Ziegler et al., 2019). Insbesondere der rechte IFG ist in die Verarbeitung 
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von Inhibitionsprozessen involviert (Aron, Robbins & Poldrack, 2004, 2014). Demzufolge ist es 

möglich, dass eine Person mit einer hohen Impulsivität grundsätzlich weniger neurale Ressourcen des 

reflektiven Systems zur Inhibition von spezifischen Impulsen zur Verfügung stehen. Es zeigte sich in 

der ersten Schrift jedoch, dass nicht jede Impulsivitätsfacette zwischen den Nutzergruppen differenziert. 

Zu den für die problematische Nutzung spezifischen Facetten zählen die Entscheidungsimpulsivität und 

eine Reflexionsimpulsivität. Beide Impulsivitätsfacetten werden von Dalley und Robbins (2017) mit 

einer veränderten neuralen Verarbeitung im orbitofrontalen Cortex, cingulärem Cortex und ventralen 

Striatum in Verbindung gebracht. Ebenso konnten Lee, Jerram, Fulwiler und Gansler (2011) bei 

psychiatrischen Patienten einen Zusammenhang zwischen der für die IPD spezifische 

Aufmerksamkeitsimpulsivität und der Dicke der grauen Substanz des linken orbitofrontalen Cortex 

feststellen. Bei gesunden Kontrollprobanden korrelierte diese Impulsivitätsfacette negativ mit der 

kortikalen Dicke des superioren frontalen Cortex. Diese Ergebnisse deuten also darauf hin, dass die 

erhöhte Impulsivität hinsichtlich Entscheidungen, Aufmerksamkeit und Reflexion Indikatoren für 

strukturelle Veränderungen in Regionen des impulsiven und reflektiven Systems sind. Diese 

Veränderungen scheinen die Entwicklung einer IPD zu begünstigen, jedoch weisen die geringen 

Effektstärken der Ergebnisse der ersten und zweiten Schrift darauf hin, dass Impulsivität bei alleiniger 

Betrachtung und ohne Berücksichtigung interagierender Faktoren eine weniger tragende Rolle einnimmt 

und eher einen disponierenden Faktor darstellt (vgl. auch Bőthe, Tóth-Király, Orosz, et al., 2018).  

Des Weiteren wurde in der ersten Schrift deutlich, dass sowohl die problematische als auch die 

unproblematische, aber häufige Internetpornographienutzung im Vergleich zu einer unproblematischen 

gelegentlichen Nutzung mit einem weniger funktionalen Coping-Stil verbunden ist. Darüber hinaus 

zeigte die Gruppe mit problematischer Nutzung einen signifikant niedrigeren funktionalen und stärker 

dysfunktionalen Coping-Stil als beide Gruppen mit unproblematischer Nutzung. Diese Ergebnisse sind 

konsistent zu den Ergebnissen aus der Studie von Tonioni et al. (2018), in welcher Personen mit einer 

IPD im Vergleich zu einer Kontrollgruppe von Internetpornographienutzenden sowohl geringere 

funktionale (z. B. Planen) als auch stärkere dysfunktionale (z. B. Selbstschuld) Coping-Stile aufwiesen. 

Vergleichbare Ergebnisse wurden auch in Forschungsarbeiten zu weiteren Internetnutzungsstörungen 

sowie substanzgebundenen und nicht-substanzgebundenen Süchten gefunden (z. B. Jauregui, Onaindia 

& Estévez, 2017; Li, Zou, Wang & Yang, 2016; McNicol & Thorsteinsson, 2017; Wegmann & Brand, 

2016; Wills & Hirky, 1996). Diese Ergebnisse stärken die Annahme, dass eine problematische 

Internetpornographienutzung insbesondere durch einen dysfunktionalen Umgang mit Stress und 

negativen Gefühlszuständen einhergeht, was bereits in diversen Fallbeschreibungen deutlich wurde 

(Wéry, Schimmenti, et al., 2018; Wordecha et al., 2018). Darüber hinaus konnte in vorangegangenen 

Studien festgestellt werden, dass dysfunktionale Coping-Stile den Zusammenhang zwischen 

psychopathologischen Symptomen (Depression, Angst) oder stressvollen Lebensereignissen und der 

Symptomschwere einer Internetnutzungsstörung mediieren (Al-Gamal, Alzayyat & Ahmad, 2016; Li et 

al., 2016; McNicol & Thorsteinsson, 2017; Wegmann & Brand, 2016). Empirische Ergebnisse weisen 
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darauf hin, dass Personen mit IPD und CSBD stärkere Symptome von Depression und Angst sowie 

häufiger traumatische Ereignisse in der Kindheit erlebt haben (z. B. Doornwaard et al., 2016; Engel et 

al., 2019; Kor et al., 2014; Varfi et al., 2019). Darauf aufbauend kann vermutet werden, dass der für 

Internetnutzungsstörungen gefundene Mediationseffekt von dysfunktionalen Coping-Stilen auch im 

Kontext der IPD zutrifft.  

Die Präferenz spezifischer Coping-Stile ermöglicht ebenfalls einen Rückschluss auf neuroanatomische 

Gegebenheiten. So konnten Santarnecchi et al. (2018) zeigen, dass ein vermeidender Coping-Stil eher 

mit einer hohen funktionalen Konnektivität innerhalb des Salienznetzwerks einhergeht. Das 

Salienznetzwerk, welches aus der anterioren Insula, dem dorsalen anterioren cingulären Cortex und dem 

inferioren parietalen Lobulus besteht, ist nach dem iRISA-Modell von Goldstein und Volkow (2002, 

2011) in elementare Prozesse der Suchtentwicklung involviert. So zeigt das Salienznetzwerk eine höhere 

Aktivität während der Konfrontation mit suchtassoziierten Reizen und niedrigere Aktivität während 

substanzunabhängigen Entscheidungs- und Inhibitionsaufgaben oder der Verarbeitung von sozio-

emotionalen Informationen (Zilverstand et al., 2018). Vor dem Hintergrund dieser grundlegenden 

Ergebnisse kann also angenommen werden, dass der dysfunktionale Coping-Stil, aufgrund der höheren 

Aktivität des Salienznetzwerks, mit stärkeren Reaktionen auf internetpornographieassoziierten Reize 

einhergeht und somit das Nutzen von Internetpornographie als Coping-Strategie begünstigt.  

Als weiterer Aspekt wurde in der ersten Schrift die Einstellung gegenüber Internetpornographie erfasst. 

Die Ergebnisse zeigen, dass Personen mit einer unproblematischen, aber häufigen Nutzung eine 

positivere Einstellung zu Internetpornographie im Vergleich zu den beiden anderen Gruppen besitzen. 

Trotz der negativeren Einstellung konsumierten die Personen mit einer problematischen Nutzung häufig 

Internetpornographie. Dieses Ergebnis ist konsistent zu den Annahmen der Incentive Sensitization 

Theory (Berridge & Robinson, 2016), die postuliert, dass der Suchtprozess mit einem geringeren liking 

und stärkerem wanting einhergeht (vgl. Kapitel 2.2.2). Der Theorie zufolge ist dies mit einer erhöhten 

Sensibilisierung des dopaminergen Belohnungssystems und einer Hyperaktivität des ventralen 

Striatums - als Teil des impulsiven Systems - verbunden. Brand et al. (2019) sprechen in diesem Kontext 

von einem Wechsel von Gratifikation zu Kompensation. Dieser Wechsel ist außerdem mit einer 

Zunahme von habitualisierten Handlungen assoziiert, welche mit einer vermehrten Verarbeitung über 

das dorsale Striatum in Verbindung gebracht wurde (vgl. Kapitel 2.2.2; Everitt & Robbins, 2013). Bei 

der problematischen Nutzung steht demnach nicht der belohnende Effekt des Verhaltens selbst im 

Vordergrund, sondern die Vermeidung und Kompensation von negativen Emotionen.  

 

4.1.2. State-Variablen 

Bisherige Arbeiten deuten darauf hin, dass die IPD insbesondere durch ein hyperaktives impulsives 

System gekennzeichnet ist. Dies wird auf subjektiver und behavioraler Ebene in einem erhöhten 
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Craving, Internetpornographie zu nutzen sowie Annäherungstendenzen sichtbar (vgl. Kapitel 2.3.2.1). 

Ergebnisse hinsichtlich einer grundsätzlichen Dysfunktion des reflektiven Systems zeigen eher ein 

inkonsistentes Muster (vgl. Kapitel 2.3.2.2). Jedoch weisen erste Studien bei Konfrontation mit 

internetpornographieassoziierten Reizen, was in vorangegangenen Studien eine Hyperaktivität des 

impulsiven Systems auslöste, auf eine Reduktion der exekutiven Kontrollfunktionen hin. Dies betont 

die Relevanz von situativen Faktoren, die vermutlich eine Reduktion der Kontrolle begünstigen. Im 

Rahmen aller drei Schriften wurden State-Variablen (Craving, impulsive Handlungstendenzen und 

Inhibitionskontrolle) erhoben, wobei nur bei der zweiten und dritten Schrift situative Faktoren 

manipuliert wurden.  

In Bezug auf das Craving zeigte sich konsistent und in Übereinstimmung zur bisherigen Empirie, dass 

eine höhere IPD-Symptomschwere mit einem höheren Craving einhergeht (z. B. Chen et al., 2018; Pekal 

et al., 2018; Seok & Sohn, 2015; Voon et al., 2014). Bei dem Vergleich der Nutzergruppen innerhalb 

der ersten Schrift zeigte sich, dass sowohl Nutzer mit einer unproblematischen, aber hohen Nutzung als 

auch Personen mit einer problematischen Nutzung ein höheres aktuelles Craving (ohne Induktion) im 

Vergleich zu Personen mit einer unproblematischen gelegentlichen Nutzung erlebten. Die Bewertung 

des Cravings der problematischen Gruppe war dennoch signifikant höher als die der Personen mit einer 

unproblematischen, aber hohen Nutzung. Zu einem ähnlichen Ergebnis kamen Rosenberg und Kraus 

(2014), die sowohl einen Zusammenhang zwischen Craving und dem Grad der harmonischen als auch 

der obsessiven Passion zu Internetpornographie feststellen konnten. Zentral bei der Unterscheidung 

zwischen den Arten der Passion ist laut Vallerand et al. (2003), dass bei der harmonischen Passion das 

Individuum die Aktivität frei und ohne Kontingenz als wichtig erachtet und dadurch motiviert ist, das 

Verhalten auszuführen. Im Gegensatz dazu entspringt die obsessive Passion aus einem interpersonalen 

und/oder intrapersonalen Druck, das Verhalten auszuführen. Dieser Druck entsteht durch Kontingenzen 

wie z. B. das Gefühl, sozial akzeptiert zu sein oder einen positiven Beitrag zum Selbstwert zu erleben. 

Vallerand et al. (2003) beschreiben, dass die Aktivität im Zuge einer obsessiven Passion aufgrund der 

internalen Kontingenzen gemocht wird. Diese Unterscheidung im Kontext der Passion weist starke 

Parallelen zu der Unterscheidung zwischen wanting und liking im Rahmen der Incentive Sensitization 

Theory (Berridge & Robinson, 2016) und dem Wechsel von Gratifikation zu Kompensation des I-PACE 

Modells (Brand et al., 2019; Brand, Young, et al., 2016) auf. Demnach wäre es möglich, dass sich die 

Gruppen der Personen mit problematischer und unproblematischer, aber häufiger Nutzung hinsichtlich 

des Ursprungs und der Qualität des Cravings unterscheiden. Personen mit einer unproblematischen, aber 

häufigen Nutzung erleben überwiegend liking und Gratifikation, wohingegen Personen mit einer 

problematischen Nutzung überwiegend wanting und Kompensation erleben. Diese Annahme wird 

gestützt durch das Ergebnis der ersten Schrift, dass Personen mit einer problematischen Nutzung eine 

negativere Einstellung gegenüber Internetpornographie aufwiesen. Des Weiteren geht das wanting nach 

Berridge und Robinson (2016) über den kognitiven Wunsch und das deklarative Ziel, ein Verhalten 

auszuüben, hinaus. Zentral ist der unwiderstehliche Drang, ein Verhalten auszuüben, welches durch 
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belohnungsassoziierte Cues hervorgerufen wird, und wiederum eng mit dopaminergen Projektionen des 

Mittelhirns (z. B. ventrales Striatum) verbunden ist.  

Im Rahmen bisheriger bildgebender Studien wurde dieser angenommenen Zusammenhang zwischen 

Craving (wanting) und der Hyperaktivität des ventralen Striatums bei Konfrontation mit 

internetpornographieassoziierten Cues im Kontext der IPD bestätigt (Brand, Snagowski, et al., 2016; 

Gola et al., 2017). Dieser Zusammenhang konnte in der fMRT-Studie der dritten Schrift jedoch nicht 

repliziert werden. Hierbei zeichnete sich ein negativer Zusammenhang zwischen Craving und dem 

ventralen Striatum während der Bildverarbeitung ab, der jedoch nicht signifikant wurde. Außerdem war 

der Anstieg des Cravings negativ mit der Aktivität des ventralen Striatums während der Verarbeitung 

pornographischer Bilder verbunden. Der Anstieg des Cravings war allerdings nicht mit der 

Symptomschwere einer IPD assoziiert. Dies könnte darauf hindeuten, dass die gezeigten 

pornographischen Bilder nicht zu dem erwarteten Effekt der Cue-Reactivity geführt haben. Es sei jedoch 

anzumerken, dass der Fokus der Studie und damit auch die Konzeptualisierung auf der Untersuchung 

der Inhibitionskontrolle sowie des reflektiven und interozeptiven Systems lag. Dadurch war das SST-

Paradigma nicht für die Erfassung der Reizreaktivität optimiert. Auf subjektiver Ebene deuten die 

Ergebnisse der zweiten Schrift jedoch auf eine Hyperaktivität des impulsiven Systems bei Konfrontation 

mit internetpornographieassoziierten Reizen hin. Dennoch sollte auch hier kritisch angemerkt werden, 

dass es für viele Menschen sehr schwierig ist, die emotionalen, motivationalen und physiologischen 

Komponenten des Cravings zu interpretieren (vgl. Rosenberg, 2009; Tiffany & Wray, 2012). Aus 

diesem Grund wurde im Rahmen der ersten Schrift basierend auf den biopsychologischen Ansätzen von 

Verheul et al. (1999) und Tiffany und Drobes (1991) ein Fragebogen zur Erfassung des Cravings 

entwickelt, welcher dieses mit den Facetten Belohnung (reward), Erleichterung (relief) und Zwang 

(obsessive) erfasst. Aufgrund der mehrfachen Abfrage des Cravings in der zweiten und dritten Schrift 

wurde hier die Abfrage mit einem einzelnen Item aus methodischen Gründen vorgezogen. Auch dies 

könnte ein Grund für die fehlende Korrelation zwischen der Aktivität des ventralen Striatums während 

der Verarbeitung pornographischer Bilder und dem Craving sein.  

Darüber hinaus konnte in der zweiten Schrift eine Interaktion zwischen Trait-Impulsivität und Craving 

als Prädiktor für die Symptomschwere einer IPD festgestellt werden. Wie im vorangegangenen 

Unterkapitel 4.1.1 bereits erörtert, kann eine höhere Impulsivität als Indikator für eine geringere 

Faserdichte des rechten IFG als Teil des reflektiven Systems angesehen werden. In Interaktion mit 

Craving, als Indikator für eine Hyperaktivierung des impulsiven Systems, kann das Ergebnis als 

konsistent mit den Annahmen dualer Prozesstheorien bewertet werden (vgl. Bechara, 2005; Berridge & 

Robinson, 2016; Schiebener & Brand, 2017). Auf behavioraler Ebene konnte konsistent dazu ein 

Interaktionseffekt zwischen Trait-Impulsivität und impulsiven Handlungstendenzen bei Konfrontation 

mit internetpornographieassoziierten Reizen auf die Symptomschwere einer IPD festgestellt werden. Es 

zeigte sich, dass insbesondere Personen mit einer hohen Trait-Impulsivität und einer hohen impulsiven 

Handlungstendenz auf go-Signale in unsicheren Situationen die höchste Symptomschwere aufwiesen. 
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Dies ist konsistent zu Arbeiten, welche von einer höheren Symptomschwere bei Annäherungstendenz 

zu internetpornographischen Reizen berichten (Snagowski & Brand, 2015; Stark et al., 2017). Die 

Verarbeitung von go-Signalen findet maßgeblich in subkortikalen Gehirnregionen statt (Aron, 2011). 

Dabei spielt der Putamen eine wichtige Rolle, welcher über den direkten Pfad Informationen vom PFC 

an den Globus Pallidus und den Thalamus weitergibt (Feil et al., 2010). Als Teil des dorsalen Striatums 

ist der Putamen nach Everitt und Robbins (2013) auch verantwortlich für Habitualisierungsprozesse. 

Somit könnte die erhöhte impulsive Handlungstendenz in Bezug auf go-Signale in der pornographischen 

Bedingung der SST nicht nur ein Indikator für eine Hyperaktivität des impulsiven Systems sein, sondern 

auch für Habitualisierungsprozesse, die mit einer Aktivität des dorsalen Striatums einhergehen. Diese 

Annahmen gilt es jedoch in zukünftigen bildgebenden Studien zu bestätigen.  

Die behavioralen Daten der fMRT-Studie, welche im Rahmen der dritten Schrift durchgeführt wurde, 

unterscheiden sich von denen der zweiten Schrift. Insgesamt ging in der dritten Schrift eine höhere IPD-

Symptomschwere mit einer besseren Inhibitionsleistung insbesondere in der pornographischen 

Bedingung einher. Außerdem war ein höheres Craving mit einer besseren Inhibitionsleistung assoziiert. 

Gegensätzlich dazu konnte innerhalb der zweiten Schrift kein Zusammenhang zwischen der 

Inhibitionsleistung und der Symptomschwere einer IPD gefunden werden. Die Inkonsistenz der 

Ergebnisse im Hinblick auf eine generelle Reduktion der Inhibitionskontrolle spiegelt sich ebenfalls in 

vorhergehenden empirischen Arbeiten zur Inhibitionsleistung im Kontext der CSBD wieder (Derbyshire 

& Grant, 2015; Leppink et al., 2016; Miner et al., 2009). In exekutiven Funktionsaufgaben, in denen die 

Situation durch internetpornographieassoziierte Reize manipuliert wurde, zeigten Personen mit IPD 

bzw. CSBD konsistent eine schlechtere Leistung (Laier, Pawlikowski, et al., 2014; Laier, Schulte, et al., 

2013; Messina et al., 2017; Schiebener et al., 2015). Eine starke Abhängigkeit der State-Impulsivität 

von situativen Faktoren wurde bereits in verschiedenen Studien im Suchtkontext gezeigt (s. 

Überblicksarbeit von Jones et al., 2013). Ursachen für diese Veränderungen können suchtassoziierte 

Cues, Stressoren, aber auch motivationale Anreize sein. Für die ersten beiden Aspekte konnten im 

Rahmen der IPD bereits erste Belege aufgezeigt werden, welche darauf hindeuten, dass 

internetpornographieassoziierte Cues und Stressoren eher mit einer reduzierten Kontrolle einhergehen 

(z. B. Messina et al., 2017; Schiebener et al., 2015; Wéry, Schimmenti, et al., 2018; Wordecha et al., 

2018). Motivationale Anreize könnten im Vergleich dazu zu einer verbesserten Kontrollfunktion führen, 

welche wiederum als Erklärungsansatz für die im Rahmen der dritten Schrift identifizierten Ergebnisse 

herangezogen werden können. Botvinick und Braver (2015) beschreiben den Zusammenhang zwischen 

Kontrolle und Motivation mit dem Satz „Control is motivated“ (S. 85). In Studien, in denen 

Inhibitionskontrollaufgaben wie die SST verwendet wurden, konnte gezeigt werden, dass z. B. eine 

monetäre Vergütung, die von der Inhibitionsleistung abhängig ist, einen positiven Effekt auf die 

Inhibitionsleistung hatte (Boehler, Schevernels, Hopf, Stoppel & Krebs, 2014; Leotti & Wager, 2010).  

Die bildgebenden Daten aus der dritten Schrift deuten darauf hin, dass die verbesserte 

Inhibitionsleistung insbesondere durch eine stärkere Aktivität der rechten Insula während des 
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Inhibitionsprozesses begründet ist. Wie bereits in Kapitel 2.2.2 erörtert, gilt die Insula als interozeptives 

System und damit als Zwischenspieler zwischen dem impulsiven und reflektiven System. Außerdem ist 

sie Teil des Salienznetzwerks und wurde im Rahmen der SST mit der Verarbeitung von salienten Stimuli 

und Aufgabenfehlern in Verbindung gebracht (Cai et al., 2014; Ham, Leff, de Boissezon, Joffe & Sharp, 

2013). Der Zusammenhang zwischen der Insula-Aktivität während der Inhibitionskontrolle und der 

Inhibitionsleistung generell könnte also darin begründet sein, dass die stop-Signale eine höhere Salienz 

für Personen mit einer höheren IPD-Symptomschwere hatten. Des Weiteren zeigte sich während der 

Verarbeitung der pornographischen Bilder ein negativer Zusammenhang zwischen der 

Inhibitionsleistung und der Insula-Aktivität. Folgt man der vorhergehenden Argumentation, hätten 

somit die pornographischen Bilder eine geringere Salienz für Personen mit einer höheren 

Symptomschwere. Insbesondere zwei Ansätze können zur Interpretation dieser Ergebnisse 

herangezogen werden: (1) ein motivationaler Anreiz und (2) die Toleranzentwicklung.  

Im Sinne des ersten Ansatzes müssten die Probanden mit einer höheren Symptomschwere eine höhere 

Motivation gehabt haben, eine gute Leistung in der Inhibitionsaufgabe zu zeigen. Für diesen Ansatz 

spricht, dass eine große Anzahl der Probanden (22 von 28) im Laufe der mehrteiligen Studie, die im 

Mittel innerhalb von 72 Tagen abgeschlossen wurde, eine deutlich geringere Symptomschwere 

aufwiesen. Dies kann sowohl in der wiederholten Beantwortung des Fragebogens, aber auch in einer 

Verhaltensänderung hinsichtlich der Internetpornographienutzung begründet sein. Eine solche 

intrinsische Motivation, das Internetpornographienutzungsverhalten zu kontrollieren, kann einen Effekt 

auf die Leistung der Inhibitionsaufgabe gehabt haben. Konsistent dazu zeigten auch Snagowski und 

Brand (2015), dass Personen mit einer höheren Symptomschwere sowohl Annäherungs- als auch 

Vermeidungstendenzen aufwiesen, wobei es sich hier weniger um explizite Motivationen handelt, 

sondern eher um implizite Handlungstendenzen (vgl. Wiers & Stacy, 2006). Im Sinne des zweiten 

Ansatzes der Toleranzentwicklung könnte argumentiert werden, dass die pornographischen Bilder 

aufgrund der häufigen Nutzung und der Nutzung von ganz spezifischen pornographischen Materialien 

eine geringere Salienz für Personen mit einer höheren Symptomschwere haben. Dadurch war es den 

Personen mit einer hohen Symptomschwere möglich, ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die Bearbeitung 

der Aufgabe zu legen. Diese Vermutung kann dadurch gestützt werden, dass der Personen mit einer 

höheren Symptomschwere keinen stärkeren Anstieg des Cravings und während der Verarbeitung von 

explizit pornographischen Material eine geringere Aktivität im linken IFG pars opercularis aufwiesen, 

was ein Indikator dafür ist, dass weniger Kontrollfunktionen während der Bildverarbeitung benötigt 

wurden (Aron et al., 2014).  

Insgesamt deuten die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit im Einklang mit bisheriger Empirie (auf 

subjektiver, behavioraler und neuraler Ebene) darauf hin, dass Cue-Reactivity und Craving sowie 

impulsive Handlungstendenzen, die mit einer Hyperaktivität des impulsiven Systems in Verbindung 

gebracht wurden, zentrale Mechanismen der Störungsentwicklung sind. Insbesondere in Interaktion mit 

Trait-Variablen kann dies zu einer höheren Symptomschwere und somit zu einer zunehmenden 



4. Diskussion   43 

Reduktion der Kontrolle über die Internetpornographienutzung führen. Die Kontrollfähigkeit scheint im 

Kontext der IPD von motivationalen Anreizen und der Salienz der gezeigten Bilder abhängig zu sein. 

In diesem Kontext scheint das interozeptive System eine tragende Rolle zu spielen.  

 

4.2. Ableitung eines theoretischen Modells zur Entwicklung und Aufrechterhaltung 

einer Internet-Pornography-Use Disorder 

Folgend wird nun ein theoretisches Modell zur Entstehung und Aufrechterhaltung einer IPD abgeleitet. 

Dabei finden die Ergebnisse der Schriften des vorliegenden Kumulus sowie die im Rahmen des 

theoretischen Hintergrundes vorgestellten theoretischen Annahmen (vgl. Kapitel 2.2) und empirischen 

Ergebnisse (vgl. Kapitel 2.3) besondere Berücksichtigung. Das hier vorgestellte Modell fasst Faktoren, 

Mechanismen und Prozesse, die in die Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD involviert sind, 

zusammen und transferiert dabei wichtige Annahmen des I-PACE Modells (Brand et al., 2019; Brand, 

Young, et al., 2016). Dabei wird im Vergleich zum I-PACE Modell ein noch stärkerer Fokus auf die 

spezifischen Facetten der IPD sowie auf die zentralen neuralen Prozesse und Mechanismen der 

Störungsentwicklung gelegt. Das Modell zur Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD ist in 

Abbildung 3 dargestellt. 

Wie auch im I-PACE Modell wird in dem IPD-spezifischen Modell zwischen den drei Ebenen Trait 

(prädisponierende Faktoren), State (innerer Kreislauf) und Output (Störungsentwicklung) unterschieden 

(in Abbildung 3 durch gestrichelte horizontale Linien abgegrenzt). Bei den Trait-Variablen wird sowohl 

zwischen generellen als auch internetpornographiespezifischen prädisponierenden Faktoren 

differenziert. Bei den State-Variablen kann zwischen externalen, auf die Person wirkende situative 

Faktoren und internalen Prozessen unterschieden werden. Im Vergleich zum I-PACE Modell werden 

diese von außen Faktoren explizit aufgeführt. Hierdurch werden die Wirkmechanismen zwischen 

situativen Faktoren und internalen Prozessen, welche zentral in den Schriften 2 und 3 des vorliegenden 

Kumulus waren, stärker hervorgehoben. Die Variablen des inneren Kreislaufs des I-PACE Modells sind 

im vorliegenden Modell den verschiedenen neuralen Systemen und Strukturen zugeordnet, um die 

Relevanz dieser neuralen Strukturen im Rahmen einer IPD sowie deren Interaktionen stärker 

hervorzuheben. Innerhalb des inneren Kreislaufs haben sich das impulsive, reflektive und interozeptive 

System sowie das dorsale Striatum als für die Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD relevant 

herausgestellt (vgl. Schrift 3 und Kapitel 2.3.2). Die aufgezeigten Wechselwirkungen werden im Modell 

durch die Pfeile zwischen den Elementen des Modells dargestellt, wobei schwarze Pfeile jene 

Wechselwirkungen repräsentieren, die besonders relevant in der Störungsentwicklung sind. Als Resultat 

dieser Wechselwirkungen zwischen und innerhalb der Trait- und State-Variablen kann es zur 

Internetpornographienutzung kommen (Output), welche sowohl unproblematisch als auch, bei 

zunehmender Reduktion der Kontrolle über die Internetpornographienutzung, problematisch werden 

kann. Dadurch werden die im I-PACE Modell angenommenen Mechanismen der frühen Phasen der 
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Störungsentwicklung, als auch der späteren Phasen der Störungsentwicklung innerhalb des hier 

präsentierten Modells in der Output Ebene dargestellt. Eine unproblematische Nutzung ist 

gekennzeichnet durch ein positives Erleben der Nutzung (liking, Gratifikation) sowie einer bewussten 

und willentlichen Nutzung. Dies entspricht der Entscheidung zur Nutzung, welche im überarbeiteten I-

PACE Modell zu den frühen Phasen der Störungsentwicklung hervorgehoben wird (Brand et al., 2019). 

Im Kontrast dazu ist eine zunehmende Reduktion der Kontrolle und die Entwicklung einer 

problematischen Internetpornographienutzung in späteren Phasen der IPD-Entwicklung mit einem 

stärkeren wanting, einer vermehrten Nutzung zur Kompensation von negativen Gefühlszuständen, einer 

kompulsiven und habitualisierten Nutzung und dadurch mit einer Nutzung trotz negativer 

Konsequenzen assoziiert (vgl. rechte Seite der Output Ebene). Anders als im I-PACE Modell wird im 

vorliegenden Modell das Erleben von Gratifikation und Kompensation als Output der 

Internetpornographienutzung definiert, da diese ein Resultat der Internetpornographienutzung sind. 

Dennoch werden die im I-PACE Modell angenommenen Rückkopplungsprozesse zu internalen 

Prozessen über die nach oben führenden Pfeile dargestellt. Hierbei ist insbesondere die Wechselwirkung 

mit dem impulsiven System und internetpornographiespezifischen prädisponierenden Faktoren in der 

Suchtentwicklung relevant (Abbildung 3, rechter dicker nach oben führender Pfeil). So lässt sich auf der 

Grundlage der theoretischen Annahmen sowie der Ergebnisse der ersten Schrift des vorliegenden 

Kumulus vermuten, dass die Reduktion der Kontrolle über die Internetpornographienutzung mit einer 

negativeren Einstellung einhergeht, welches durch die Zunahme negativer Konsequenzen und einer 

kompulsiven Nutzung begründet sein kann.  

Die bisherigen Befunde und theoretischen Annahmen (vgl. Kapitel 2.2.2 und 2.3.2) deuten darauf hin, 

dass es in der Störungsentwicklung einer IPD immer mehr zu einem Ungleichgewicht hinsichtlich der 

internalen Prozesse kommt. Die im Modell eher in der Mitte und rechts angeordneten neuralen 

Strukturen, wie das impulsive System und das dorsale Striatum, übernehmen vermehrt die Verarbeitung 

von situativen Faktoren, insbesondere derer, die mit dem Internetpornographiekonsum in Verbindung 

stehen. Im Folgenden werden nun jene Aspekte im Detail erläutert, die in die Entwicklung einer IPD 

involviert sind und dadurch eine zunehmende Reduktion der Kontrolle über die 

Internetpornographienutzung begünstigen. 

Hinsichtlich der generellen prädisponierenden Faktoren einer IPD wurden in bisherigen Arbeiten und 

als Ergebnis der Schriften des Kumulus (Schrift 1 und 2) insbesondere Persönlichkeitsvariablen 

weitergehend spezifiziert. So werden hier zusätzlich zur Impulsivität, einem geringen Selbstwert und 

einer geringen Gewissenhaftigkeit auch ein hoher Narzissmus und geringe Verträglichkeit aufgeführt 

(vgl. Kapitel 2.3.1). Im Rahmen der ersten Schrift des Kumulus wurde außerdem gezeigt, dass lediglich 

spezifische Impulsivitätsfacetten wie die Entscheidungs-, Aufmerksamkeits- und Reflexions-

impulsivität zwischen einer problematischen und unproblematischen Internetpornographienutzung 

differenzieren). Diese konnten als mögliche Indikatoren für strukturelle Veränderungen des impulsiven 
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und reflektiven Systems herausgestellt werden, welche in Interaktion mit internalen Prozessen in 

bestimmten Situationen die Entwicklung einer IPD wahrscheinlicher machen (Schrift 2).  
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Als weitere Trait-Variable wird der Coping-Stil im Modell aufgeführt. Aufgrund des Fokus der 

vorliegenden Arbeit auf den generellen und eher stabilen Coping-Stilen wurde im Rahmen der ersten 

Schrift ein Beitrag zu der Rolle von Coping als Trait-Variable und prädisponierenden Faktor geleistet. 

Dementsprechend wurde weniger auf die Nutzung von Interpornographie als spezifisches Coping in 

einer Situation und als Variable des inneren Kreislaufs eingegangen (vgl. Brand et al., 2019). Hier 

weisen die bisherigen Ergebnisse darauf hin, dass ein weniger funktionales Coping mit einem generell 

höheren Internetpornographiekonsum einhergeht (vgl. Schrift 1 und Tonioni et al., 2018). Eine 

problematische Nutzung ist sowohl mit einem weniger funktionalen als auch stärker dysfunktionalen 

Coping-Stil verbunden. Die neurobiologische Grundlage hierfür können strukturelle Veränderungen 

insbesondere im Bereich des interozeptiven Systems sein (vgl. Kapitel 4.1.1).  

Da soziale Kognitionen bisher eher wenig Betrachtung in der IPD-Forschung erhalten haben, wird in 

dem spezifischen IPD Modell lediglich Einsamkeit aufgeführt, welche bisher als einzige soziale 

Kognition mit einer generell höheren Internetpornographienutzung und der CSBD in Verbindung 

gebracht wurde (vgl. Kapitel 2.3.1). Verschiedene Arbeiten identifizierten außerdem dysfunktionalere 

Bindungen zu Bezugspersonen bei Personen mit IPD, welche mit dysfunktionaleren sozialen 

Kognitionen einhergehen könnten (vgl. Kapitel 2.3.1). Die bisherige Datenlage lässt daher noch keine 

eindeutigen Schlüsse in Bezug auf die Beteiligung von sozialen Kognitionen in der IPD-

Störungsentwicklung zu. Darüber hinaus werden konsistent zum I-PACE Modell depressive, ängstliche 

und ADHS-Symptome als generell prädisponierende Psychopathologien und allgemein genetische 

Faktoren als prädisponierende Trait-Variablen im IPD spezifischen Modell aufgeführt (vgl. Kapitel 

2.2.1 und 2.3.1).  

Neben den generellen prädisponierenden Trait-Variablen wurden auch verhaltensspezifische 

prädisponierende Faktoren weitergehend innerhalb der ersten Schrift des Kumulus für die IPD 

spezifiziert und in dem IPD spezifischen Modell aufgenommen. Basierend auf bestehender Empirie 

können Nutzungsmotive wie die Nutzung zur Emotionsregulation und Stressreduktion aufgeführt 

werden (vgl. Kapitel 2.3.1). Verschiedene Arbeiten deuten außerdem darauf hin, dass eine stärkere 

sexuelle Erregbarkeit durch pornographisches Material ein prädisponierender Faktor für die 

Entwicklung einer IPD sein kann (vgl. Kapitel 2.3.1). Außerdem wird die Einstellung zu 

Internetpornographie aufgrund der Erkenntnisse der vorliegenden Dissertation als ergänzende 

internetpornographiespezifische Trait-Variable aufgeführt (Schrift 1), welche zwischen einer 

problematischen und unproblematischen Internetpornographienutzung differenziert (vgl. Kapitel 4.1.1) 

und als Ergebnis eines liking angesehen werden kann (vgl. Berridge & Robinson, 2016). Zwischen den 

generellen und spezifischen prädisponierenden Faktoren werden Wechselwirkungen vermutet. So sind 

beispielsweise Interaktionen zwischen dem Coping-Stil und spezifischen Nutzungsmotiven 

wahrscheinlich. Dies wird durch den Pfeil zwischen den generellen und spezifischen prädisponierenden 

Faktoren in Abbildung 3 symbolisiert. 
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Mit diesen Trait-Variablen als Ausgangslage ist eine Person in einer Situation spezifischen Faktoren 

ausgesetzt, welche auf die internalen Prozesse einer Person einwirken (rechter und linker Pfeil in 

Abbildung 3). Bei den situativen Faktoren wird basierend auf den Erkenntnissen der vorliegenden 

Dissertation (Schrift 2 und 3) zwischen jenen Faktoren unterschieden, die verstärkt das impulsive 

System triggern (in Abbildung 3 Pfeil auf der rechten Seite) und jenen, die vermehrt das reflektive 

System triggern (in Abbildung 3 Pfeil auf der linken Seite). In Schrift 2 und vorhergehenden Arbeiten 

(vgl. Kapitel 2.3.2.1) wurde gezeigt, dass internetpornographieassoziierte Bilder aufgrund von 

Mechanismen der Reizreaktivität eine Hyperaktivität des impulsiven Systems auslösen können. Im 

Rahmen der dritten Schrift des Kumulus wurde aber auch deutlich, dass möglicherweise auch 

motivationale Anreize, das Verlangen zu reduzieren, eine vermehrte Verarbeitung über das reflektive 

oder interozeptive System anregt. Die Unterscheidung zwischen verschiedenen situativen Faktoren, die 

eine primäre Verarbeitung über das reflektive oder impulsive System triggern können, ist konsistent zu 

den Annahmen des Modells von Schiebener und Brand (2017). Bei Konfrontation mit Reizen in einer 

spezifischen Situation findet dementsprechend zunächst eine unbewusste Perzeption der Reize statt, 

welche wiederum einen Effekt auf das impulsive und reflektive System haben und somit als Trigger 

weitere internale Prozesse auslösen können.  

Bei einer unproblematischen Nutzung von Internetpornographie sind die internalen Prozesse, welche 

internale und externale Trigger verarbeiten, im Gleichgewicht. Dies bedeutet, dass selbst wenn durch 

die situativen Faktoren und auf der Grundlage von verschiedenen Prädispositionen (z. B. erhöhte 

sexuelle Erregbarkeit) eine stärkere Aktivität des impulsiven Systems ausgelöst wird, das reflektive 

System weiterhin in der Lage ist, in unangemessenen Situationen, den Drang zur Nutzung durch 

Inhibitionsprozesse und exekutive Funktionen zu unterdrücken. Bei einer unproblematischen 

Internetpornographienutzung handelt es sich also um eine bewusste Entscheidung zur Nutzung, d.h. um 

eine willentliche Nutzung (vgl. frühe Phasen der Störungsentwicklung im I-PACE Modell; Brand et al., 

2019). Aufgrund von verschiedenen prädisponierenden Faktoren (z. B. hohe Impulsivität und starke 

sexuelle Erregbarkeit im Hinblick auf Internetpornographie) können Prozesse und Mechanismen, wie 

die Incentive Sensitization in Gang gesetzt werden. Bei wiederholter Nutzung von Internetpornographie 

ist es sodann möglich, dass die Aktivität des impulsiven Systems, insbesondere bei Konfrontation mit 

internetpornographieassoziierten Reizen, verstärkt ist. Dies führt in Rückkopplung mit Prozessen der 

Perzeption zu einer Aufmerksamkeitsverzerrung sowie impulsiven Handlungs- und Annäherungs-

tendenzen, welche die Nutzung von Internetpornographie wahrscheinlicher machen. In späteren Phasen 

der Störungsentwicklung kann es infolge der Incentive Sensitization, Mechanismen, der Reizreaktivität 

und verstärkt durch die impulsiven Handlungstendenzen auch zum Erleben von Craving kommen (vgl. 

Schrift 2 und Kapitel 2.3.2.1). Gleichzeitig wird durch die zunehmende Hyperaktivität des impulsiven 

Systems bei Konfrontation mit internetpornographieassoziierten Cues der regulierende Einfluss des 

reflektiven Systems vermindert (vgl. Kapitel 2.3.2.2). Diese „Stimulus-spezifische Reduktion der 

Inhibitionskontrolle“, wie sie im I-PACE Modell genannt wird, und die Hyperaktivität des impulsiven 
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Systems verstärken wiederum die Verarbeitung über das dorsale Striatum und die Entwicklung von 

habitualisierten Verhaltensweisen. Die Habitualisierung kann außerdem damit einhergehen, dass nicht 

alle internetpornographieassoziierten Reize über das impulsive System verarbeitet werden. So weisen 

die Ergebnisse der dritten Schrift darauf hin, dass Männer mit einer höhere Symptomschwere bei der 

Verarbeitung von pornographischen Bildern weniger stark mit dem impulsiven System reagierten. Dies 

könnte im Rahmen der Störungsentwicklung ein Indikator für eine Toleranzentwicklung bei 

zunehmender Habitualisierung im Sinne eines Wechsels der Verarbeitung vom ventralen zum dorsalen 

Striatums sein. Insgesamt kommt es also vermutlich zu einem Ungleichgewicht, welches insbesondere 

durch die Hyperaktivität des impulsiven Systems dominiert wird, aber auch mit 

Habitualisierungsprozessen über das dorsale Striatum einhergeht. 

Die Ergebnisse der dritten Schriften des vorliegenden Kumulus weisen aber auch darauf hin, dass 

motivationale Anreize zur Kontrolle der Internetpornographienutzung oder des Cravings und das 

Wissen über Konsequenzen möglicherweise auch eine verstärkte Verarbeitung über das reflektive 

System triggern kann (linker Pfeil in Abbildung 3, Schrift 3). Eine Verarbeitung über das reflektive 

System ist mit einer verbesserten Inhibitionskontrolle und exekutiven Funktionen sowie 

Vermeidungsstrategien verbunden. In diesem Kontext weisen die Ergebnisse der dritten Schrift des 

vorliegenden Kumulus außerdem auf eine entscheidende Rolle des interozeptiven Systems als 

Zwischenspieler zwischen dem reflektiven und impulsiven System hin, weshalb das interozeptive 

System im vorliegenden IPD spezifischen Modell aufgenommen wurde. Es wird im vorliegenden 

Modell angenommen, dass das interozeptive System eine regulierende Rolle zwischen beiden Systemen 

einnimmt und somit sowohl Effekte des impulsiven als auch des reflektiven Systems verstärken kann. 

Im Suchtkontext wird jedoch vermehrt vermutet, dass insbesondere die Effekte des impulsiven Systems 

verstärkt werden. Die Ergebnisse der vorliegenden Dissertation können daher als erste Hinweise dafür 

verstanden werden, dass das interozeptive System möglicherweise auch regulierende Prozesse 

verstärken kann. Jedoch ist noch weitere Forschung für ein besseres Verständnis der Mechanismen 

erforderlich. Aus diesem Grund wird im Rahmen des hier vorgestellten Modells die Hyperaktivität des 

impulsiven Systems als zentraler Faktor in der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD 

hervorgehoben, welcher mit einer zunehmenden Reduktion der Kontrolle über die 

Internetpornographienutzung einhergeht (vgl. Kapitel 2.3.2).  

Das hier beschriebene Modell zur Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD integriert sowohl 

theoretische als auch empirische Ergebnisse zu den involvierten Faktoren, Prozessen und Mechanismen. 

Es kann dabei als Grundlage zur Ableitung weiterführender Hypothesen und Therapieansätze genutzt 

werden. Dabei kann das Modell weder als statistisch prüfbar im Sinne eines Strukturgleichungsmodells 

noch als finales Modell zur Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD verstanden werden. Es 

handelt sich dabei vielmehr um einen ersten Ansatz eines für die Entwicklung und Aufrechterhaltung 

einer IPD spezifischen Modells, welches als Grundlage zur weiteren Prüfung und Ergänzung genutzt 

werden sollte. Im Rahmen des folgenden Ausblicks werden nun mögliche weiterführende 
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Forschungsfragen und Ansatzpunkte für therapeutische Maßnahmen angelehnt an das hier präsentierte 

Modell vorgestellt. 

 

4.3. Ausblick und Fazit 

Die in dieser Arbeit vorgestellte Empirie und die davon abgeleiteten theoretischen Ansätze bieten eine 

Grundlage für die Ableitung weiterführender Forschungsfragen im Hinblick sowohl auf 

prädisponierende als auch auf ätiologische Aspekte der IPD. Des Weiteren können von dem Modell 

auch Annahmen zu therapeutischen Maßnahmen abgeleitet werden.  

Im Hinblick auf prädisponierende Faktoren können insbesondere Langzeitstudien, wie die von 

Doornwaard et al. (2016) zur Identifikation von relevanten Aspekten beitragen. Ziel dieser Studien sollte 

es sein, Anzeichen einer Störungsentwicklung zu identifizieren. Der im Rahmen der vorliegenden 

Dissertation gezeigte Einfluss spezifischer Impulsivitätsfacetten auf die Symptomschwere einer IPD, 

kann darauf hindeuten, dass eine hohe Impulsivität, welche mit einer verringerten Entwicklung des IFGs 

und weiteren Teilen des PFCs in Verbindung gebracht wurde, ein prädisponierender Faktor sein kann 

(vgl. Kapitel 2.3.1). Während des Jugendalters finden Myelinisierungsprozesse innerhalb des PFCs statt, 

wodurch das Jugendalter stärker geprägt ist von impulsiven Persönlichkeitseigenschaften (Ziegler et al., 

2019). Aus diesem Grund weisen Jugendliche eine größere Vulnerabilität für die Entwicklung von 

substanzgebundenen und nicht-substanzgebundenen Störungen auf (Mitchell & Potenza, 2014). Darauf 

aufbauend kann angenommen werden, dass Jugendliche auch eine höhere Vulnerabilität aufweisen, eine 

IPD zu entwickeln. Dies stellt das Jugendalter als möglichen Zeitpunkt für Präventionsmaßnahmen 

heraus. Darüber hinaus wurden Impulsivitätsfacetten, z. B. Entscheidungsimpulsivität, in der Forschung 

zu substanzgebundenen Süchten als Indikatoren für den Erfolg einer Behandlung identifiziert (s. 

Überblicksarbeiten von Mitchell & Potenza, 2014; Stevens et al., 2014). Somit könnte die 

Berücksichtigung von Impulsivitätsfacetten nicht nur als prädisponierender Faktor relevant sein, 

sondern auch innerhalb von therapeutischen und präventiven Maßnahmen.  

Zur medikamentösen Behandlung von IPD-Symptomen ist ein besseres Verständnis der 

neurobiologischen Prozesse notwendig. Starke Hinweise gibt es für ein hyperaktives impulsives System 

bei Konfrontation mit Stressoren oder internetpornographieassoziierten Reizen, was mit einem hohen 

Craving einhergeht (vgl. Kapitel 2.3.2.1 und 4.1.2). Hier wird insbesondere die Bedeutung des 

dopaminergen Belohnungssystems hervorgehoben. Darüber hinaus deutet der in der vorliegenden 

Dissertation gefundene Effekt von impulsiven Handlungstendenzen auf eine stärkere Nutzung des 

direkten Pfades zwischen dem PFC, Basalganglien und Thalamus hin (vgl. Aron, 2011). Dieser direkte 

Pfad wird maßgeblich über Dopamin-D1-Rezeptoren im dorsalen Striatum vermittelt, welche 

insbesondere in Konditionierungs- und Habitualisierungsprozesse involviert sind (s. Überblicksarbeit 

von Volkow, Wang, Tomasi & Baler, 2013). Des Weiteren haben Dopamin-D1-Rezeptoren nur eine 
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leichte Affinität gegenüber Dopamin und reagieren daher insbesondere wenn sie großen 

Dopaminmengen ausgesetzt sind (vgl. Volkow et al., 2013). Gleichzeitig weisen aber auch Studien mit 

Parkinson-Patienten, welche eine dopaminerge Medikation (Dopaminagonisten) erhalten, darauf hin, 

dass insbesondere Dopamin-D2- und D3-Rezeptoren in die Entwicklung einer CSBD involviert sind 

(Klos, Bower, Josephs, Matsumoto & Ahlskog, 2005). Beide Dopamin Rezeptortypen wurden bereits 

mit Inhibitionsprozessen in Verbindung gebracht (vgl. Volkow et al., 2013). Eine weitere Studie konnte 

zeigen, dass es einen Zusammenhang zwischen der dopaminergen Medikation bei Parkinson und 

Craving sowie der Aktivität des impulsiven Systems gibt (Politis et al., 2013). Daran anknüpfend 

konnten Kraus, Meshberg-Cohen, Martino, Quinones und Potenza (2015) in einem Fallbericht 

vielversprechende Ergebnisse bei der Behandlung von CSBD-Patienten mit Naltrexon, einem opioid-

Rezeptorantagonist, zeigen. Auch Berridge und Robinson (2016) berichten, dass Naltrexon eine 

reduzierende Wirkung sowohl auf das wanting als auch liking hat. Diese Ergebnisse deuten darauf hin, 

dass eine erhöhte Dopamin- und Opiatkonzentration an der Entwicklung einer IPD beteiligt sind. 

Insgesamt kann aber aufgrund der geringen Datenbasis noch kein abschließendes Urteil über den Erfolg 

von medikamentösen Behandlungen mit Dopaminantagonisten und die Beteiligung von Dopamin, 

Dopaminrezeptoren sowie Pfaden innerhalb der Basalganglien in der Störungsentwicklung gemacht 

werden. Hier bedarf es weiterer Forschung, wobei insbesondere die Forschung im Kontext der 

Parkinsonerkrankung vielversprechend zu sein scheint.  

Ein weiterer therapeutischer Ansatz kann die Identifikation von spezifischen internalen und externalen 

Reizen sein, die die Hyperaktivität des impulsiven Systems auslösen (Efrati & Gola, 2018a). Aufgrund 

der individuellen Lernprozesse können diese Reize von Person zu Person verschieden sein. Die 

Ergebnisse der vorliegenden Dissertation unterstreichen, dass motivationale Anreize genutzt werden 

können, um die Inhibitionskontrolle zu stärken. Die Motivation, das Nutzungsverhalten zu verändern, 

ist ein wichtiger Aspekt in der Behandlung von substanzgebundenen Süchten und hat bisher weniger 

Aufmerksamkeit in dem Bereich der nicht-substanzgebundenen Süchte gefunden (DiClemente, 1999; 

DiClemente, Schlundt & Gemmell, 2004). Des Weiteren konnte im Rahmen der Erhebung zur ersten 

Schrift zusätzlich gezeigt werden, dass der Zusammenhang zwischen der Symptomschwere einer IPD 

und der Internetpornographienutzung durch Craving mediiert wird (Antons, Trotzke, et al., 2019). Der 

Effekt von Craving auf die Internetpornographienutzung ist aber insbesondere davon abhängig, ob die 

Person funktionale Coping-Stile aufweist. An die Ergebnisse aus der vorliegenden Dissertation zu 

funktionalen und dysfunktionalen Coping-Stilen anknüpfend, könnte die Identifikation von 

motivationalen Anreizen sowie die Entwicklung von funktionalen Coping-Stilen das reflektive System 

stärken und somit zu einer Reduktion der Symptomschwere einer IPD beitragen. Diese Annahme sollte 

in Folgestudien adressiert werden.  

Insgesamt konzentriert sich ein Großteil der Forschung auf heterosexuelle Männer, wobei ebenso Frauen 

und Personen mit anderen sexuellen Orientierungen von einer IPD betroffen sind (Bőthe, Bartok, et al., 
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2018; Lewczuk, Szmyd, Skorko & Gola, 2017). Aus diesem Grund sollten zukünftige 

Forschungsarbeiten noch stärker auch andere Personengruppen untersuchen.  

Insgesamt erweitern die Ergebnisse des vorliegenden Kumulus die Kenntnislage über die Beteiligung 

und das Zusammenspiel verschiedener Trait- und State-Variablen in die Entwicklung und 

Aufrechterhaltung einer IPD. Sie ergänzen die Annahmen des I-PACE Modells sowie empirische 

Arbeiten zur IPD durch die weitere Differenzierung und Spezifizierung der Kernmerkmale einer IPD 

(Craving, Coping-Stil, Impulsivitätsfacetten, Einstellung, Inhibitionskontrolle, impulsive 

Handlungstendenzen), die Identifikation von Wechselwirkungen zwischen Trait-Impulsivität und State-

Variablen (impulsive Handlungstendenzen, Craving) sowie durch Rückschlüsse von subjektiven, 

behavioralen und neuralen Daten auf biopsychologische Mechanismen. Die Ergebnisse bekräftigen die 

Annahme der starken Beteiligung des impulsiven Systems, das sich in Craving und impulsiven 

Handlungstendenzen zeigt. Die behavioralen Daten in Bezug auf die Inhibitionskontrolle heben eine 

geringere direkte Beteiligung des reflektiven Systems hervor. Jedoch ist anzunehmen, dass eine 

Stärkung durch motivationale Anreize eine bewusste Rückgewinnung der Kontrolle über das Verhalten 

ermöglicht. In diesem Kontext scheint auch das interozeptive System eine entscheidende Rolle zu 

spielen. Somit weist die vorliegende Arbeit erstmals auf die Relevanz nicht nur des impulsiven Systems 

bei der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer IPD hin, sondern auf die Beteiligung dreier Systeme: 

des impulsiven, reflektiven und interozeptiven Systems. 

 

  



52  Anhang 

Literaturverzeichnis 

Al-Gamal, E., Alzayyat, A. & Ahmad, M. M. (2016). Prevalence of Internet addiction and its association 

with psychological distress and coping strategies among university students in Jordan. 

Perspectives in Psychiatric Care, 52, 49-61. doi:10.1111/ppc.12102 

Albery, I. P., Lowry, J., Frings, D., Johnson, H. L., Hogan, C. & Moss, A. C. (2017). Exploring the 

relationship between sexual compulsivity and attentional bias to sex-related words in a cohort of 

sexually active individuals. European Addiction Research, 23, 1-6. doi:10.1159/000448732 

Andreassen, C. S., Pallesen, S., Griffiths, M. D., Torsheim, T. & Sinha, R. (2018). The development 

and validation of the Bergen–Yale Sex Addiction Scale with a large national sample. Frontiers in 

Psychology, 9, 144. doi:10.3389/fpsyg.2018.00144 

Antons, S., Boecker, M., Gauggel, S., Gordi, V. M., Patel, H. J., Binkofski, F. & Drueke, B. (2019). 

Strategies of selective changing: Preparatory neural processes seem to be responsible for 

differences in complex inhibition. PloS One, 14, e0214652. doi:10.1371/journal.pone.0214652 

Antons, S., Trotzke, P., Wegmann, E. & Brand, M. (2019). Interaction of craving and functional coping 

styles in heterosexual males with varying degrees of unregulated Internet-pornography use. 

Personality and Individual Differences, 149, 237-243. doi:10.1016/j.paid.2019.05.051 

Aron, A. R. (2011). From reactive to proactive and selective control: Developing a richer model for 

stopping inappropriate responses. Biological Psychiatry, 69, e55-e68. 

doi:10.1016/j.biopsych.2010.07.024 

Aron, A. R., Robbins, T. W. & Poldrack, R. A. (2004). Inhibition and the right inferior frontal cortex. 

Trends in Cognitive Sciences, 8, 170-177. doi:10.1016/j.tics.2004.02.010 

Aron, A. R., Robbins, T. W. & Poldrack, R. A. (2014). Inhibition and the right inferior frontal cortex: 

One decade on. Trends in Cognitive Sciences, 18, 177-185. doi:10.1016/j.tics.2013.12.003 

Baggio, S., Starcevic, V., Studer, J., Simon, O., Gainsbury, S. M., Gmel, G. & Billieux, J. (2018). 

Technology-mediated addictive behaviors constitute a spectrum of related yet distinct conditions: 

A network perspective. Psychology of Addictive Behaviors, 32, 564-572. 

doi:10.1037/adb0000379 

Ballester-Arnal, R., Castro Calvo, J., Gil-Llario, M. D. & Gil-Julia, B. (2017). Cybersex addiction: A 

study on Spanish college students. Journal of Sex and Marital Therapy, 43, 567-585. 

doi:10.1080/0092623x.2016.1208700 

Bari, A. & Robbins, T. W. (2013). Inhibition and impulsivity: Behavioral and neural basis of response 

control. Progress in Neurobiology, 108, 44-79. doi:10.1016/j.pneurobio.2013.06.005 

Bechara, A. (2005). Decision making, impulse control and loss of willpower to resist drugs: A 

neurocognitive perspective. Nature Neuroscience, 8, 1458-1463. doi:10.1038/nn1584 

Berridge, K. C. & Robinson, T. E. (2016). Liking, wanting and the Incentive-Sensitization Theory of 

Addiction. The American psychologist, 71, 670-679. doi:10.1037/amp0000059 

Beutel, M. E., Giralt, S., Wölfling, K., Stöbel-Richter, Y., Subic-Wrana, C., Reiner, I., . . . Brähler, E. 

(2017). Prevalence and determinants of online-sex use in the German population. PloS One, 12, 

e0176449. doi:10.1371/journal.pone.0176449 

Boehler, C. N., Schevernels, H., Hopf, J. M., Stoppel, C. M. & Krebs, R. M. (2014). Reward prospect 

rapidly speeds up response inhibition via reactive control. Cognitive, Affective & Behavioral 

Neuroscience, 14, 593-609. doi:10.3758/s13415-014-0251-5 

Both, S., Everaerd, W. & Laan, E. (2007). Desire emerges from excitement: A psychophysiological 

perspective on sexual motivation. In E. Janssen (Hrsg.), The Kinsey Institute series. The 

Psychophysiology of Sex (S. 327-339). Bloomington, Indiana: Indiana University Press. 



Anhang   53 

Bőthe, B., Bartok, R., Tóth-Király, I., Reid, R. C., Griffiths, M. D., Demetrovics, Z. & Orosz, G. (2018). 

Hypersexuality, gender, and sexual orientation: A large-scale psychometric survey study. 

Archives of Sexual Behavior, 47, 2265-2276. doi:10.1007/s10508-018-1201-z 

Bőthe, B., Tóth-Király, I., Orosz, G., Potenza, M. N., Griffiths, M. D. & Demetrovics, Z. (2018). 

Revisiting the role of impulsivity and compulsivity in problematic sexual behaviors. Journal of 

Sex Research, 56, 166-179. doi:10.1080/00224499.2018.1480744 

Bőthe, B., Tóth-Király, I., Zsila, A., Griffiths, M. D., Demetrovics, Z. & Orosz, G. (2018). The 

development of the Problematic Pornography Consumption Scale (PPCS). Journal of Sex 

Research, 55, 395-406. doi:10.1080/00224499.2017.1291798 

Botvinick, M. & Braver, T. (2015). Motivation and cognitive control: From behavior to neural 

mechanism. Annual Review of Psychology, 66, 83-113. doi:10.1146/annurev-psych-010814-

015044 

Brand, M., Laier, C., Pawlikowski, M., Schächtle, U., Schöler, T. & Altstötter-Gleich, C. (2011). 

Watching pornographic pictures on the Internet: Role of sexual arousal ratings and psychological-

psychiatric symptoms for using Internet sex sites excessively. CyberPsychology, Behavior & 

Social Networking, 14, 371-377. doi:10.1089/cyber.2010.0222 

Brand, M., Snagowski, J., Laier, C. & Maderwald, S. (2016). Ventral striatum activity when watching 

preferred pornographic pictures is correlated with symptoms of Internet pornography addiction. 

Neuroimage, 129, 224-232. doi:10.1016/j.neuroimage.2016.01.033 

Brand, M., Wegmann, E., Stark, R., Müller, A., Wölfling, K., Robbins, T. W. & Potenza, M. N. (2019). 

The Interaction of Person-Affect-Cognition-Execution (I-PACE) model for addictive behaviors: 

Update, generalization to addictive behaviors beyond Internet-use disorders, and specification of 

the process character of addictive behaviors. Neuroscience and Biobehavioral Reviews, 104, 1-

10. doi:10.1016/j.neubiorev.2019.06.032 

Brand, M., Young, K. S., Laier, C., Wölfling, K. & Potenza, M. N. (2016). Integrating psychological 

and neurobiological considerations regarding the development and maintenance of specific 

Internet-use disorders: An Interaction of Person-Affect-Cognition-Execution (I-PACE) model. 

Neuroscience and Biobehavioral Reviews, 71, 252-266. doi:10.1016/j.neubiorev.2016.08.033 

Brewer, J. A. & Potenza, M. N. (2008). The neurobiology and genetics of impulse control disorders: 

Relationships to drug addictions. Biochemical Pharmacology, 75, 63-75. 

doi:10.1016/j.bcp.2007.06.043 

Bridges, A. J. & Morokoff, P. J. (2011). Sexual media use and relational satisfaction in heterosexual 

couples. Personal Relationships, 18, 562-585. doi:10.1111/j.1475-6811.2010.01328.x 

Burnay, J., Billieux, J., Blairy, S. & Larøi, F. (2015). Which psychological factors influence Internet 

addiction? Evidence through an integrative model. Computers in Human Behavior, 43, 28-34. 

doi:10.1016/j.chb.2014.10.039 

Cai, W., Ryali, S., Chen, T., Li, C. S. & Menon, V. (2014). Dissociable roles of right inferior frontal 

cortex and anterior insula in inhibitory control: Evidence from intrinsic and task-related functional 

parcellation, connectivity, and response profile analyses across multiple datasets. Journal of 

Neuroscience, 34, 14652-14667. doi:10.1523/jneurosci.3048-14.2014 

Carnes, P. (2014). Sexual addiction and compulsion: Recognition, treatment, and recovery. CNS 

Spectrums, 5, 63-74. doi:10.1017/S1092852900007689 

Charlton, J. P. & Danforth, I. D. W. (2007). Distinguishing addiction and high engagement in the context 

of online game playing. Computers in Human Behavior, 23, 1531-1548. 

doi:10.1016/j.chb.2005.07.002 



54  Anhang 

Chen, L., Ding, C., Jiang, X. & Potenza, M. N. (2018). Frequency and duration of use, craving and 

negative emotions in problematic online sexual activities. Sexual Addiction & Compulsivity, 26, 

396-414. doi:10.1080/10720162.2018.1547234 

Chikazoe, J., Jimura, K., Hirose, S., Yamashita, K., Miyashita, Y. & Konishi, S. (2009). Preparation to 

inhibit a response complements response inhibition during performance of a Stop-Signal Task. 

Journal of Neuroscience, 29, 15870-15877. doi:10.1523/jneurosci.3645-09.2009 

Clark, L., Averbeck, B., Payer, D., Sescousse, G., Winstanley, C. A. & Xue, G. (2013). Pathological 

choice: The neuroscience of gambling and gambling addiction. Journal of Neuroscience, 33, 

17617-17623. doi:10.1523/jneurosci.3231-13.2013 

Clarke, J. R. (2009). Ars Erotica. Sexualität und ihre Bilder im antiken Rom. Darmstadt: Primus Verlag. 

Cooper, A. (1998). Sexuality and the Internet: Surfing into the new millennium. CyberPsychology & 

Behavior, 1, 187-193. doi:10.1089/cpb.1998.1.187 

Cooper, A., Delmonico, D. L., Griffin-Shelley, E. & Mathy, R. M. (2004). Online sexual activity: An 

examination of potentially problematic behaviors. Sexual Addiction & Compulsivity, 11, 129-143. 

doi:10.1080/10720160490882642 

Cooper, A., Morahan-Martin, J., Mathy, R. M. & Maheu, M. (2002). Toward an increased understanding 

of user demographics in online sexual activities. Journal of Sex and Marital Therapy, 28, 105-

129. doi:10.1080/00926230252851861 

Coskunpinar, A., Dir, A. L. & Cyders, M. A. (2013). Multidimensionality in impulsivity and alcohol 

use: A meta-analysis using the UPPS model of impulsivity. Alcoholism, 37, 1441-1450. 

doi:10.1111/acer.12131 

Crabbe, J. C. (2002). Genetic contributions to addiction. Annual Review of Psychology, 53, 435-462. 

doi:10.1146/annurev.psych.53.100901.135142 

Dalley, J. W. & Robbins, T. W. (2017). Fractionating impulsivity: Neuropsychiatric implications. 

Nature Reviews: Neuroscience, 18, 158-171. doi:10.1038/nrn.2017.8 

Daspe, M.-È., Vaillancourt-Morel, M.-P., Lussier, Y., Sabourin, S. & Ferron, A. (2018). When 

pornography use feels out of control: The moderation effect of relationship and sexual 

satisfaction. Journal of Sex and Marital Therapy, 44, 343-353. 

doi:10.1080/0092623X.2017.1405301 

Davis, R. A. (2001). A cognitive-behavioral model of pathological Internet use. Computers in Human 

Behavior, 17, 187-195. doi:10.1016/S0747-5632(00)00041-8 

de Alarcón, R., de la Iglesia, J. I., Casado, N. M. & Montejo, A. L. (2019). Online porn addiction: What 

we know and what we don't - A systematic review. Journal of Clinical Medicine, 8. 

doi:10.3390/jcm8010091 

Deleuze, J., Long, J. D., Liu, T.-Q., Maurage, P. & Billieux, J. (2018). Passion or addiction? Correlates 

of healthy versus problematic use of videogames in a sample of French-speaking regular players. 

Addictive Behaviors, 82, 114-121. doi:10.1016/j.addbeh.2018.02.031 

Derbyshire, K. L. & Grant, J. E. (2015). Neurocognitive findings in compulsive sexual behavior: A 

preliminary study. Journal of Behavioral Addictions, 4, 35-36. doi:10.1556/2006.4.2015.004 

DeYoung, C. G., Hirsh, J. B., Shane, M. S., Papademetris, X., Rajeevan, N. & Gray, J. R. (2010). Testing 

predictions from personality neuroscience: Brain structure and the Big Five. Psychological 

Science, 21, 820-828. doi:10.1177/0956797610370159 

Dickman, S. J. (1990). Functional and dysfunctional impulsivity: Personality and cognitive correlates. 

Journal of Personality and Social Psychology, 58, 95-102. doi:10.1037/0022-3514.58.1.95 



Anhang   55 

DiClemente, C. C. (1999). Motivation for change: Implications for substance abuse treatment. 

Psychological Science, 10, 209-213. doi:10.1111/1467-9280.00137 

DiClemente, C. C., Schlundt, D. & Gemmell, L. (2004). Readiness and stages of change in addiction 

treatment. American Journal on Addictions, 13, 103-119. doi:10.1080/10550490490435777 

Doornwaard, S. M., den Boer, F., Vanwesenbeeck, I., van Nijnatten, C., ter Bogt, T. F. M. & van den 

Eijnden, R. J. (2017). Dutch adolescents' motives, perceptions, and reflections toward sex-related 

Internet use: Results of a web-based focus-group study. Journal of Sex Research, 54, 1038-1050. 

doi:10.1080/00224499.2016.1255873 

Doornwaard, S. M., van den Eijnden, R. J. J. M., Baams, L., Vanwesenbeeck, I. & ter Bogt, T. F. M. 

(2016). Lower psychological well-being and excessive sexual interest predict symptoms of 

compulsive use of sexually explicit Internet material among adolescent boys. Journal of Youth 

and Adolescence, 45, 73-84. doi:10.1007/s10964-015-0326-9 

Downing, M. J., Antebi, N. & Schrimshaw, E. W. (2014). Compulsive use of Internet-based sexually 

explicit media: Adaptation and validation of the Compulsive Internet Use Scale (CIUS). Addictive 

Behaviors, 39, 1126-1130. doi:10.1016/j.addbeh.2014.03.007 

Duden. (2000). Die deutsche Rechtschreibung (Vol. 22., völlig neu bearbeitete und erweiterte Aufl.). 

Leipzig: Dudenverlag. 

Duffy, A., Dawson, D. L. & das Nair, R. (2016). Pornography addiction in adults: A systematic review 

of definitions and reported impact. Journal of Sexual Medicine, 13, 760-777. 

doi:10.1016/j.jsxm.2016.03.002 

Efrati, Y., Gerber, Z. & Tolmacz, R. (2019). The relation of intra-psychic and relational aspects of the 

self to compulsive sexual behavior. Journal of Sex and Marital Therapy, 45, 1-14. 

doi:10.1080/0092623X.2019.1599092 

Efrati, Y. & Gola, M. (2018a). Treating compulsive sexual behavior. Current Sexual Health Reports, 

10, 57-64. doi:10.1007/s11930-018-0143-8 

Efrati, Y. & Gola, M. (2018b). Understanding and predicting profiles of compulsive sexual behavior 

among adolescents. Journal of Behavioral Addictions, 7, 1004-1014. 

doi:10.1556/2006.7.2018.100 

Engel, J., Veit, M., Sinke, C., Heitland, I., Kneer, J., Hillemacher, T., . . . Krüger, T. H. C. (2019). Same 

same but different: A clinical characterization of men with hypersexual disorder in the Sex@Brain 

Study. Journal of Clinical Medicine, 8, 157. doi:10.3390/jcm8020157 

Epstein, S., Pacini, R., Denes-Raj, V. & Heier, H. (1996). Individual differences in intuitive-experiential 

and analytical-rational thinking styles. Journal of Personality and Social Psychology, 71, 390-

405.  

Everitt, B. J. & Robbins, T. W. (2005). Neural systems of reinforcement for drug addiction: From actions 

to habits to compulsion. Nature Neuroscience, 8, 1481-1489. doi:10.1038/nn1579 

Everitt, B. J. & Robbins, T. W. (2013). From the ventral to the dorsal striatum: Devolving views of their 

roles in drug addiction. Neuroscience and Biobehavioral Reviews, 37, 1946-1954. 

doi:10.1016/j.neubiorev.2013.02.010 

Everitt, B. J. & Robbins, T. W. (2016). Drug addiction: Updating actions to habits to compulsions ten 

years on. Annual Review of Psychology, 67, 23-50. doi:10.1146/annurev-psych-122414-033457 

Fauth-Bühler, M. (2019). Similarities and differences between gambling disorder and other addiction-

like behaviors. In A. Heinz, N. Romanczuk-Seiferth & M. N. Potenza (Hrsg.), Gambling Disorder 

(S. 235-246). Cham: Springer. 

Feil, J., Sheppard, D., Fitzgerald, P. B., Yücel, M., Lubman, D. I. & Bradshaw, J. L. (2010). Addiction, 

compulsive drug seeking, and the role of frontostriatal mechanisms in regulating inhibitory 



56  Anhang 

control. Neuroscience and Biobehavioral Reviews, 35, 248-275. 

doi:10.1016/j.neubiorev.2010.03.001 

Fontenelle, L. F., Oostermeijer, S., Harrison, B. J., Pantelis, C. & Yucel, M. (2011). Obsessive-

compulsive disorder, impulse control disorders and drug addiction: Common features and 

potential treatments. Drugs, 71, 827-840. doi:10.2165/11591790-000000000-00000 

Franc, E., Khazaal, Y., Jasiowka, K., Lepers, T., Bianchi-Demicheli, F. & Rothen, S. (2018). Factor 

structure of the Cybersex Motives Questionnaire. Journal of Behavioral Addictions, 7, 601-609. 

doi:10.1556/2006.7.2018.67 

Garavan, H., Pankiewicz, J., Bloom, A., Cho, J. K., Sperry, L., Ross, T. J., . . . Stein, E. A. (2000). Cue-

induced cocaine craving: Neuroanatomical specificity for drug users and drug stimuli. The 

American Journal of Psychiatry, 157, 1789-1798. doi:10.1176/appi.ajp.157.11.1789 

Gillan, C. M., Robbins, T. W., Sahakian, B. J., van den Heuvel, O. A. & van Wingen, G. (2016). The 

role of habit in compulsivity. European Neuropsychopharmacology, 26, 828-840. 

doi:10.1016/j.euroneuro.2015.12.033 

Gola, M., Lewczuk, K. & Skorko, M. (2016). What matters: Quantity or quality of pornography use? 

Psychological and behavioral factors of seeking treatment for problematic pornography use. 

Journal of Sexual Medicine, 13, 815-824. doi:10.1016/j.jsxm.2016.02.169 

Gola, M., Wordecha, M., Marchewka, A. & Sescousse, G. (2016). Visual sexual stimuli—Cue or 

reward? A perspective for interpreting brain imaging findings on human sexual behaviors. 

Frontiers in Human Neuroscience, 10, 402. doi:10.3389/fnhum.2016.00402 

Gola, M., Wordecha, M., Sescousse, G., Lew-Starowicz, M., Kossowski, B., Wypych, M., . . . 

Marchewka, A. (2017). Can pornography be addictive? An fMRI study of men seeking treatment 

for problematic pornography use. Neuropsychopharmacology, 42, 2021-2031. 

doi:10.1038/npp.2017.78 

Goldstein, R. Z. & Volkow, N. D. (2002). Drug addiction and its underlying neurobiological basis: 

Neuroimaging evidence for the involvement of the frontal cortex. The American Journal of 

Psychiatry, 159, 1642-1652.  

Goldstein, R. Z. & Volkow, N. D. (2011). Dysfunction of the prefrontal cortex in addiction: 

Neuroimaging findings and clinical implications. Nature Reviews: Neuroscience, 12, 652-669. 

doi:10.1038/nrn3119 

Goodman, A. (1992). Sexual addiction: Designation and treatment. Journal of Sex and Marital Therapy, 

18, 303-314. doi:10.1080/00926239208412855 

Goudriaan, A., van Holst, R. & van Timmeren, T. (2017). Neurobiological mechanisms of problem 

gambling and treatment. European Psychiatry, 41, S26. doi:10.1016/j.eurpsy.2017.01.135 

Grant, J. E., Potenza, M. N., Weinstein, A. & Gorelick, D. A. (2010). Introduction to behavioral 

addictions. The American Journal of Drug and Alcohol Abuse, 36, 233-241. 

doi:10.3109/00952990.2010.491884 

Grov, C., Bamonte, A., Fuentes, A., Parsons, J. T., Bimbi, D. S. & Morgenstern, J. (2008). Exploring 

the Internet's role in sexual compulsivity and out of control sexual thoughts/behaviour: A 

qualitative study of gay and bisexual men in New York City. Culture, Health & Sexuality, 10, 

107-125. doi:10.1080/13691050701564678 

Grubbs, J. B. & Perry, S. L. (2019). Moral incongruence and pornography use: A critical review and 

integration. Journal of Sex Research, 56, 29-37. doi:10.1080/00224499.2018.1427204 

Grubbs, J. B., Stauner, N., Exline, J. J., Pargament, K. I. & Lindberg, M. J. (2015). Perceived addiction 

to Internet pornography and psychological distress: Examining relationships concurrently and 

over time. Psychology of Addictive Behaviors, 29, 1056-1067. doi:10.1037/adb0000114 



Anhang   57 

Hald, G. M. (2006). Gender differences in pornography consumption among young heterosexual Danish 

adults. Archives of Sexual Behavior, 35, 577-585. doi:10.1007/s10508-006-9064-0 

Hald, G. M., Smolenski, D. & Rosser, B. R. (2013). Perceived effects of sexually explicit media among 

men who have sex with men and psychometric properties of the Pornography Consumption 

Effects Scale (PCES). Journal of Sexual Medicine, 10, 757-767. doi:10.1111/j.1743-

6109.2012.02988.x 

Ham, T., Leff, A., de Boissezon, X., Joffe, A. & Sharp, D. J. (2013). Cognitive control and the salience 

network: An investigation of error processing and effective connectivity. Journal of 

Neuroscience, 33, 7091-7098. doi:10.1523/jneurosci.4692-12.2013 

Harper, C. & Hodgins, D. C. (2016). Examining correlates of problematic Internet pornography use 

among university students. Journal of Behavioral Addictions, 5, 179-191. 

doi:10.1556/2006.5.2016.022 

Humphreys, K. L. (2017). Of moral judgments and sexual addictions. Addiction, 113, 387-388. 

doi:10.1111/add.14066 

Jauregui, P., Onaindia, J. & Estévez, A. (2017). Adaptive and maladaptive coping strategies in adult 

pathological gamblers and their mediating role with anxious-depressive symptomatology. Journal 

of Gambling Studies, 33, 1081-1097. doi:10.1007/s10899-017-9675-5 

Jentsch, J. D., Ashenhurst, J. R., Cervantes, M. C., Groman, S. M., James, A. S. & Pennington, Z. T. 

(2014). Dissecting impulsivity and its relationships to drug addictions. Annals of the New York 

Academy of Sciences, 1327, 1-26. doi:10.1111/nyas.12388 

Jokinen, J., Boström, A. E., Chatzittofis, A., Ciuculete, D. M., Öberg, K. G., Flanagan, J. N., . . . Schiöth, 

H. B. (2017). Methylation of HPA axis related genes in men with hypersexual disorder. 

Psychoneuroendocrinology, 80, 67-73. doi:10.1016/j.psyneuen.2017.03.007 

Jones, A., Christiansen, P., Nederkoorn, C., Houben, K. & Field, M. (2013). Fluctuating disinhibition: 

Implications for the understanding and treatment of alcohol and other substance use disorders. 

Frontiers in Psychiatry, 4, 140. doi:10.3389/fpsyt.2013.00140 

Kafka, M. P. (2010). Hypersexual disorder: A proposed diagnosis for DSM-V. Archives of Sexual 

Behavior, 39, 377-400. doi:10.1007/s10508-009-9574-7 

Keane, H. (2016). Technological change and sexual disorder. Addiction, 111, 2108-2109. 

doi:10.1111/add.13355 

Kirby, K. N., Petry, N. M. & Bickel, W. K. (1999). Heroin addicts have higher discount rates for delayed 

rewards than non-drug-using controls. Journal of Experimental Psychology, 128, 78-87. 

doi:10.1037/0096-3445.128.1.78 

Klos, K. J., Bower, J. H., Josephs, K. A., Matsumoto, J. Y. & Ahlskog, J. E. (2005). Pathological 

hypersexuality predominantly linked to adjuvant dopamine agonist therapy in Parkinson's disease 

and multiple system atrophy. Parkinsonism & Related Disorders, 11, 381-386. 

doi:10.1016/j.parkreldis.2005.06.005 

Klucken, T., Wehrum-Osinsky, S., Schweckendiek, J., Kruse, O. & Stark, R. (2016). Altered appetitive 

conditioning and neural connectivity in subjects with compulsive sexual behavior. Journal of 

Sexual Medicine, 13, 627-636. doi:10.1016/j.jsxm.2016.01.013 

Knoll, N., Rieckmann, N. & Schwarzer, R. (2005). Coping as a mediator between personality and stress 

outcomes: A longitudinal study with cataract surgery patients. European Journal of Personality, 

19, 229-247. doi:10.1002/per.546 

Kor, A., Zilcha-Mano, S., Fogel, Y. A., Mikulincer, M., Reid, R. C. & Potenza, M. N. (2014). 

Psychometric development of the Problematic Pornography Use Scale. Addictive Behaviors, 39, 

861-868. doi:10.1016/j.addbeh.2014.01.027 



58  Anhang 

Kraus, S. W., Krueger, R. B., Briken, P., First, M. B., Stein, D. J., Kaplan, M. S., . . . Reed, G. M. (2018). 

Compulsive sexual behaviour disorder in the ICD-11. World Psychiatry, 17, 109-110. 

doi:10.1002/wps.20499 

Kraus, S. W., Martino, S. & Potenza, M. N. (2016). Clinical characteristics of men interested in seeking 

treatment for use of pornography. Journal of Behavioral Addictions, 5, 169-178. 

doi:10.1556/2006.5.2016.036 

Kraus, S. W., Meshberg-Cohen, S., Martino, S., Quinones, L. J. & Potenza, M. N. (2015). Treatment of 

compulsive pornography use with naltrexone: A case report. The American Journal of Psychiatry, 

172, 1260-1261. doi:10.1176/appi.ajp.2015.15060843 

Kraus, S. W., Potenza, M. N., Martino, S. & Grant, J. E. (2015). Examining the psychometric properties 

of the Yale-Brown Obsessive-Compulsive Scale in a sample of compulsive pornography users. 

Comprehensive Psychiatry, 59, 117-122. doi:10.1016/j.comppsych.2015.02.007 

Kraus, S. W. & Rosenberg, H. (2014). The Pornography Craving Questionnaire: Psychometric 

properties. Archives of Sexual Behavior, 43, 451-462. doi:10.1007/s10508-013-0229-3 

Kühn, S. & Gallinat, J. (2014). Brain structure and functional connectivity associated with pornography 

consumption: The brain on porn. JAMA Psychiatry, 71, 827-834. 

doi:10.1001/jamapsychiatry.2014.93 

Kvalem, I. L., Træen, B., Lewin, B. & Štulhofer, A. (2014). Self-perceived effects of Internet 

pornography use, genital appearance satisfaction, and sexual self-esteem among young 

Scandinavian adults. Cyberpsychology, 8, 469-476. doi:10.5817/CP2014-4-4 

Laier, C. & Brand, M. (2014). Empirical evidence and theoretical considerations on factors contributing 

to cybersex addiction from a cognitive-behavioral view. Sexual Addiction & Compulsivity, 21, 

305-321. doi:10.1080/10720162.2014.970722 

Laier, C. & Brand, M. (2017). Mood changes after watching pornography on the Internet are linked to 

tendencies towards Internet-pornography-viewing disorder. Addictive Behavior Reports, 5, 9-13. 

doi:10.1016/j.abrep.2016.11.003 

Laier, C., Pawlikowski, M. & Brand, M. (2014). Sexual picture processing interferes with decision-

making under ambiguity. Archives of Sexual Behavior, 43, 473-482. doi:10.1007/s10508-013-

0119-8 

Laier, C., Pawlikowski, M., Pekal, J., Schulte, F. P. & Brand, M. (2013). Cybersex addiction: 

Experienced sexual arousal when watching pornography and not real-life sexual contacts makes 

the difference. Journal of Behavioral Addictions, 2, 100-107. doi:10.1556/jba.2.2013.002 

Laier, C., Pekal, J. & Brand, M. (2014). Cybersex addiction in heterosexual female users of Internet 

pornography can be explained by gratification hypothesis. Cyberpsychology, Behavior and Social 

Networking, 17, 505-511. doi:10.1089/cyber.2013.0396 

Laier, C., Pekal, J. & Brand, M. (2015). Sexual excitability and dysfunctional coping determine cybersex 

addiction in homosexual males. Cyberpsychology, Behavior and Social Networking, 18, 575-580. 

doi:10.1089/cyber.2015.0152 

Laier, C., Schulte, F. P. & Brand, M. (2013). Pornographic picture processing interferes with working 

memory performance. Journal of Sex Research, 50, 642-652. 

doi:10.1080/00224499.2012.716873 

Lazarus, R. S. (1993). Coping theory and research: Past, present, and future. Psychosomatic Medicine, 

55, 234-247.  

Lee, A. K. W., Jerram, M., Fulwiler, C. & Gansler, D. A. (2011). Neural correlates of impulsivity factors 

in psychiatric patients and healthy volunteers: A voxel-based morphometry study. Brain Imaging 

and Behavior, 5, 52-64. doi:10.1007/s11682-010-9112-1 



Anhang   59 

Leotti, L. A. & Wager, T. D. (2010). Motivational influences on response inhibition measures. Journal 

of Experimental Psychology, 36, 430-447. doi:10.1037/a0016802 

Leppink, E. W., Chamberlain, S. R., Redden, S. A. & Grant, J. E. (2016). Problematic sexual behavior 

in young adults: Associations across clinical, behavioral, and neurocognitive variables. 

Psychiatry Research, 246, 230-235. doi:10.1016/j.psychres.2016.09.044 

Lewczuk, K., Szmyd, J., Skorko, M. & Gola, M. (2017). Treatment seeking for problematic pornography 

use among women. Journal of Behavioral Addictions, 6, 445-456. doi:10.1556/2006.6.2017.063 

Ley, D., Prause, N. & Finn, P. R. (2014). The emperor has no clothes: A review of the ‘pornography 

addiction’ model. Current Sexual Health Reports, 6, 94-105. doi:10.1007/s11930-014-0016-8 

Li, H., Zou, Y., Wang, J. & Yang, X. (2016). Role of stressful life events, avoidant coping styles, and 

neuroticism in online game addiction among college students: A moderated mediation model. 

Frontiers in Psychology, 7, 1794. doi:10.3389/fpsyg.2016.01794 

Liu, G. C., Yen, J. Y., Chen, C. Y., Yen, C. F., Chen, C. S., Lin, W. C. & Ko, C. H. (2014). Brain 

activation for response inhibition under gaming cue distraction in Internet gaming disorder. The 

Kaohsiung Journal of Medical Sciences, 30, 43-51. doi:10.1016/j.kjms.2013.08.005 

Love, T., Laier, C., Brand, M., Hatch, L. & Hajela, R. (2015). Neuroscience of Internet pornography 

addiction: A review and update. Behavioral Sciences, 5, 388-433. doi:10.3390/bs5030388 

McNicol, M. L. & Thorsteinsson, E. B. (2017). Internet addiction, psychological distress, and coping 

responses among adolescents and adults. Cyberpsychology, Behavior and Social Networking, 20, 

296-304. doi:10.1089/cyber.2016.0669 

Mechelmans, D. J., Irvine, M., Banca, P., Porter, L., Mitchell, S., Mole, T. B., . . . Voon, V. (2014). 

Enhanced attentional bias towards sexually explicit cues in individuals with and without 

compulsive sexual behaviours. PloS One, 9, e105476. doi:10.1371/journal.pone.0105476 

Meng, Y., Deng, W., Wang, H., Guo, W. & Li, T. (2015). The prefrontal dysfunction in individuals with 

Internet gaming disorder: A meta-analysis of functional magnetic resonance imaging studies. 

Addiction Biology, 20, 799-808. doi:10.1111/adb.12154 

Messina, B., Fuentes, D., Tavares, H., Abdo, C. H. N. & Scanavino, M. d. T. (2017). Executive 

functioning of sexually compulsive and non-sexually compulsive men before and after watching 

an erotic video. Journal of Sexual Medicine, 14, 347-354. doi:10.1016/j.jsxm.2016.12.235 

Meule, A., Vögele, C. & Kübler, A. (2011). Psychometrische Evaluation der deutschen Barratt 

Impulsiveness Scale – Kurzversion (BIS-15) Diagnostica, 57, 126-133. doi:10.1026/0012-

1924/a000042 

Miner, M. H., Raymond, N., Mueller, B. A., Lloyd, M. & Lim, K. O. (2009). Preliminary investigation 

of the impulsive and neuroanatomical characteristics of compulsive sexual behavior. Psychiatry 

Research, 174, 146-151. doi:10.1016/j.pscychresns.2009.04.008 

Mitchell, M. R. & Potenza, M. N. (2014). Addictions and personality traits: Impulsivity and related 

constructs. Current Behavioral Neuroscience Reports, 1, 1-12. doi:10.1007/s40473-013-0001-y 

Mulhauser, K. R. W., Struthers, W. M., Hook, J. N., Pyykkonen, B. A., Womack, S. D. & MacDonald, 

M. (2014). Performance on the Iowa Gambling Task in a sample of hypersexual men. Sexual 

Addiction & Compulsivity, 21, 170-183. doi:10.1080/10720162.2014.908333 

Müller, M., Brand, M., Mies, J., Lachmann, B., Sariyska, R. Y. & Montag, C. (2017). The 2D:4D marker 

and different forms of Internet use disorder. Frontiers in Psychiatry, 8, 213. 

doi:10.3389/fpsyt.2017.00213 

Negash, S., Sheppard, N. V., Lambert, N. M. & Fincham, F. D. (2016). Trading later rewards for current 

pleasure: Pornography consumption and delay discounting. Journal of Sex Research, 53, 689-

700. doi:10.1080/00224499.2015.1025123 



60  Anhang 

Noël, X., Brevers, D. & Bechara, A. (2013). A neurocognitive approach to understanding the 

neurobiology of addiction. Current Opinion in Neurobiology, 23, 632-638. 

doi:10.1016/j.conb.2013.01.018 

Pawliczek, C. M., Derntl, B., Kellermann, T., Kohn, N., Gur, R. C. & Habel, U. (2013). Inhibitory 

control and trait aggression: Neural and behavioral insights using the emotional stop signal task. 

Neuroimage, 79, 264-274. doi:10.1016/j.neuroimage.2013.04.104 

Pekal, J., Laier, C., Snagowski, J., Stark, R. & Brand, M. (2018). Tendencies toward Internet 

pornography use disorder: Differences in men and women regarding attentional biases to 

pornographic stimuli. Journal of Behavioral Addictions, 7, 574-583. doi:10.1556/2006.7.2018.70 

Pinto, J., Carvalho, J. & Nobre, P. J. (2013). The relationship between the FFM personality traits, state 

psychopathology, and sexual compulsivity in a sample of male college students. Journal of Sexual 

Medicine, 10, 1773-1782. doi:10.1111/jsm.12185 

Plomin, R., DeFries, J. C. & Loehlin, J. C. (1977). Genotype-environment interaction and correlation in 

the analysis of human behavior. Psychological Bulletin, 84, 309-322.  

Politis, M., Loane, C., Wu, K., O'Sullivan, S. S., Woodhead, Z., Kiferle, L., . . . Piccini, P. (2013). Neural 

response to visual sexual cues in dopamine treatment-linked hypersexuality in Parkinson's 

disease. Brain, 136, 400-411. doi:10.1093/brain/aws326 

Pornhub Insights. (2018). 2018 year in review. (07.07.2019). Abgerufen von Pornhub Webseite: 

https://www.pornhub.com/insights/2018-year-in-review 

Potenza, M. N., Gola, M., Voon, V., Kor, A. & Kraus, S. W. (2017). Is excessive sexual behaviour an 

addictive disorder? The Lancet Psychiatry, 4, 663-664. doi:10.1016/S2215-0366(17)30316-4 

Raymond, N. C., Coleman, E. & Miner, M. H. (2003). Psychiatric comorbidity and 

compulsive/impulsive traits in compulsive sexual behavior. Comprehensive Psychiatry, 44, 370-

380. doi:10.1016/S0010-440X(03)00110-X 

Reed, G. M., First, M. B., Kogan, C. S., Hyman, S. E., Gureje, O., Gaebel, W., . . . Saxena, S. (2019). 

Innovations and changes in the ICD-11 classification of mental, behavioural and 

neurodevelopmental disorders. World Psychiatry, 18, 3-19. doi:10.1002/wps.20611 

Reid, R. C., Bramen, J. E., Anderson, A. & Cohen, M. S. (2014). Mindfulness, emotional dysregulation, 

impulsivity, and stress proneness among hypersexual patients. Journal of Clinical Psychology, 

70, 313-321. doi:10.1002/jclp.22027 

Reid, R. C., Carpenter, B. N., Hook, J. N., Garos, S., Manning, J. C., Gilliland, R., . . . Fong, T. (2012). 

Report of findings in a DSM-5 field trial for hypersexual disorder. Journal of Sexual Medicine, 

9, 2868-2877. doi:10.1111/j.1743-6109.2012.02936.x 

Reid, R. C., Garos, S., Carpenter, B. N. & Coleman, E. (2011). A surprising finding related to executive 

control in a patient sample of hypersexual men. Journal of Sexual Medicine, 8, 2227-2236. 

doi:10.1111/j.1743-6109.2011.02314.x 

Rissel, C., Richters, J., de Visser, R. O., McKee, A., Yeung, A. & Caruana, T. (2017). A profile of 

pornography users in Australia: Findings from the second Australian study of health and 

relationships. Journal of Sex Research, 54, 227-240. doi:10.1080/00224499.2016.1191597 

Robbins, T. W., Gillan, C. M., Smith, D. G., de Wit, S. & Ersche, K. D. (2012). Neurocognitive 

endophenotypes of impulsivity and compulsivity: Towards dimensional psychiatry. Trends in 

Cognitive Sciences, 16, 81-91. doi:10.1016/j.tics.2011.11.009 

Robinson, T. E. & Berridge, K. C. (1993). The neural basis of drug craving: An incentive-sensitization 

theory of addiction. Brain Research Reviews, 18, 247-291. doi:10.1016/0165-0173(93)90013-P 

Robinson, T. E. & Berridge, K. C. (2000). The psychology and neurobiology of addiction: An incentive-

sensitization view. Addiction, 95, 91-117. doi:10.1046/j.1360-0443.95.8s2.19.x. 



Anhang   61 

Robinson, T. E. & Berridge, K. C. (2001). Incentive-sensitization and addiction. Addiction, 96, 103-

114. doi:10.1080/09652140020016996 

Robinson, T. E. & Berridge, K. C. (2008). The Incentive Sensitization Theory of Addiction: Some 

current issues. Philosophical Transactions of the Royal Society of London. Series B: Biological 

Sciences, 363, 3137-3146. doi:10.1098/rstb.2008.0093 

Rømer Thomsen, K., Callesen, M. B., Hesse, M., Kvamme, T. L., Pedersen, M. M., Pedersen, M. U. & 

Voon, V. (2018). Impulsivity traits and addiction-related behaviors in youth. Journal of 

Behavioral Addictions, 7, 317-330. doi:10.1556/2006.7.2018.22 

Rosenberg, H. (2009). Clinical and laboratory assessment of the subjective experience of drug craving. 

Clinical Psychology Review, 29, 519-534. doi:10.1016/j.cpr.2009.06.002 

Rosenberg, H. & Kraus, S. (2014). The relationship of "passionate attachment" for pornography with 

sexual compulsivity, frequency of use, and craving for pornography. Addictive Behaviors, 39, 

1012-1017. doi:10.1016/j.addbeh.2014.02.010 

Ross, M. W., Mansson, S. A. & Daneback, K. (2012). Prevalence, severity, and correlates of problematic 

sexual Internet use in Swedish men and women. Archives of Sexual Behavior, 41, 459-466. 

doi:10.1007/s10508-011-9762-0 

Rupp, H. A. & Wallen, K. (2008). Sex differences in response to visual sexual stimuli: A review. 

Archives of Sexual Behavior, 37, 206-218. doi:10.1007/s10508-007-9217-9 

Santarnecchi, E., Sprugnoli, G., Tatti, E., Mencarelli, L., Neri, F., Momi, D., . . . Rossi, A. (2018). Brain 

functional connectivity correlates of coping styles. Cognitive, Affective & Behavioral 

Neuroscience, 18, 495-508. doi:10.3758/s13415-018-0583-7 

Schiebener, J. & Brand, M. (2017). Decision-making and related processes in Internet gaming disorder 

and other types of Internet-use disorders. Current Addiction Reports, 4, 262-271. 

doi:10.1007/s40429-017-0156-9 

Schiebener, J., Laier, C. & Brand, M. (2015). Getting stuck with pornography? Overuse or neglect of 

cybersex cues in a multitasking situation is related to symptoms of cybersex addiction. Journal 

of Behavioral Addictions, 4, 14-21. doi:10.1556/jba.4.2015.1.5 

Schilling, C., Kühn, S., Romanowski, A., Schubert, F., Kathmann, N. & Gallinat, J. (2012). Cortical 

thickness correlates with impulsiveness in healthy adults. Neuroimage, 59, 824-830. 

doi:10.1016/j.neuroimage.2011.07.058 

Schmidt, C., Morris, L. S., Kvamme, T. L., Hall, P., Birchard, T. & Voon, V. (2017). Compulsive sexual 

behavior: Prefrontal and limbic volume and interactions. Human Brain Mapping, 38, 1182-1190. 

doi:10.1002/hbm.23447 

Seok, J.-W. & Sohn, J.-H. (2015). Neural substrates of sexual desire in individuals with problematic 

hypersexual behavior. Frontiers in Behavioral Neuroscience, 9, 321. 

doi:10.3389/fnbeh.2015.00321 

Shimoni, L., Dayan, M., Cohen, K. & Weinstein, A. (2018). The contribution of personality factors and 

gender to ratings of sex addiction among men and women who use the Internet for sex purpose. 

Journal of Behavioral Addictions, 7, 1015-1021. doi:10.1556/2006.7.2018.101 

Sindermann, C., Sariyska, R., Lachmann, B., Brand, M. & Montag, C. (2018). Associations between the 

dark triad of personality and unspecified/specific forms of Internet-use disorder. Journal of 

Behavioral Addictions, 7, 985-992. doi:10.1556/2006.7.2018.114 

Singer, B. & Toates, F. M. (1987). Sexual motivation. Journal of Sex Research, 23, 481-501. 

doi:10.1080/00224498709551386 

Sinha, R. (2009). Stress and addiction: A dynamic interplay of genes, environment, and drug intake. 

Biological Psychiatry, 66, 100-101. doi:10.1016/j.biopsych.2009.05.003 



62  Anhang 

Smith, J. L., Mattick, R. P., Jamadar, S. D. & Iredale, J. M. (2014). Deficits in behavioural inhibition in 

substance abuse and addiction: A meta-analysis. Drug and Alcohol Dependence, 145, 1-33. 

doi:10.1016/j.drugalcdep.2014.08.009 

Snagowski, J. & Brand, M. (2015). Symptoms of cybersex addiction can be linked to both approaching 

and avoiding pornographic stimuli: Results from an analog sample of regular cybersex users. 

Frontiers in Psychology, 6, 653. doi:10.3389/fpsyg.2015.00653 

Snagowski, J., Laier, C., Duka, T. & Brand, M. (2016). Subjective craving for pornography and 

associative learning predict tendencies towards cybersex addiction in a sample of regular cybersex 

users. Sexual Addiction & Compulsivity, 23, 342-360. doi:10.1080/10720162.2016.1151390 

Snagowski, J., Wegmann, E., Pekal, J., Laier, C. & Brand, M. (2015). Implicit associations in cybersex 

addiction: Adaption of an Implicit Association Test with pornographic pictures. Addictive 

Behaviors, 49, 7-12. doi:10.1016/j.addbeh.2015.05.009 

Starcke, K., Antons, S., Trotzke, P. & Brand, M. (2018). Cue-reactivity in behavioral addictions: A 

meta-analysis and methodological considerations. Journal of Behavioral Addictions, 7, 227-238. 

doi:10.1556/2006.7.2018.39 

Stark, R., Klucken, T., Potenza, M. N., Brand, M. & Strahler, J. (2018). A current understanding of the 

behavioral neuroscience of compulsive sexual behavior disorder and problematic pornography 

use. Current Behavioral Neuroscience Reports, 5, 218-231. doi:10.1007/s40473-018-0162-9 

Stark, R., Kruse, O., Snagowski, J., Brand, M., Walter, B., Klucken, T. & Wehrum-Osinsky, S. (2017). 

Predictors for (problematic) use of Internet sexually explicit material: Role of trait sexual 

motivation and implicit approach tendencies towards sexually explicit material. Sexual Addiction 

& Compulsivity, 24, 180-202. doi:10.1080/10720162.2017.1329042 

Stevens, L., Verdejo-Garcia, A., Goudriaan, A. E., Roeyers, H., Dom, G. & Vanderplasschen, W. 

(2014). Impulsivity as a vulnerability factor for poor addiction treatment outcomes: A review of 

neurocognitive findings among individuals with substance use disorders. Journal of Substance 

Abuse Treatment, 47, 58-72. doi:10.1016/j.jsat.2014.01.008 

Stewart, J. L. (1995). How does incentive motivational theory apply to sexual behavior. In J. Bancroft 

(Hrsg.), The Pharmacology of Sexual Function and Dysfunction (Vol. 6, S. 3-11). Amsterdam: 

Elsevier Science. 

Tian, Y., Zhang, S., Wu, R., Wang, P., Gao, F. & Chen, Y. (2018). Association between specific Internet 

activities and life satisfaction: The mediating effects of loneliness and depression. Frontiers in 

Psychology, 9, 1181. doi:10.3389/fpsyg.2018.01181 

Tiffany, S. T. & Drobes, D. J. (1991). The development and initial validation of a questionnaire on 

smoking urges. British Journal of Addiction, 86, 1467-1476. doi:10.1111/j.1360-

0443.1991.tb01732.x 

Tiffany, S. T. & Wray, J. M. (2012). The clinical significance of drug craving. Annals of the New York 

Academy of Sciences, 1248, 1-17. doi:10.1111/j.1749-6632.2011.06298.x 

Tonioni, F., Mazza, M., Autullo, G., Pellicano, G. R., Aceto, P., Catalano, V., . . . Lai, C. (2018). Socio-

emotional ability, temperament and coping strategies associated with different use of Internet in 

Internet addiction. European Review for Medical and Pharmacological Sciences, 22, 3461-3466. 

doi:10.26355/eurrev_201806_15171 

Vallerand, R. J., Blanchard, C., Mageau, G. A., Koestner, R., Ratelle, C., Léonard, M., . . . Marsolais, J. 

(2003). Les passions de l'âme: On obsessive and harmonious passion. Journal of Personality and 

Social Psychology, 85, 756-767. doi:10.1037/0022-3514.85.4.756 

van Holst, R. J., van Holstein, M., van den Brink, W., Veltman, D. J. & Goudriaan, A. E. (2012). 

Response inhibition during cue reactivity in problem gamblers: An fMRI study. PloS One, 7, 

e30909. doi:10.1371/journal.pone.0030909 



Anhang   63 

Varfi, N., Rothen, S., Jasiowka, K., Lepers, T., Bianchi-Demicheli, F. & Khazaal, Y. (2019). Sexual 

desire, mood, attachment style, impulsivity, and self-esteem as predictive factors for addictive 

cybersex. Journal of Medical Internet Research - Mental Health, 6, e9978. 

doi:10.2196/mental.9978 

Verbruggen, F. & Logan, G. D. (2009). Models of response inhibition in the Stop-Signal and Stop-

Change Paradigms. Neuroscience and Biobehavioral Reviews, 33, 647-661. 

doi:10.1016/j.neubiorev.2008.08.014 

Verheul, R., van den Brink, W. & Geerlings, P. (1999). A three-pathway psychobiological model of 

craving for alcohol. Alcohol and Alcoholism, 34, 197-222. doi:10.1093/alcalc/34.2.197 

Volkow, N. D. & Morales, M. (2015). The brain on drugs: From reward to addiction. Cell, 162, 712-

725. doi:10.1016/j.cell.2015.07.046 

Volkow, N. D., Wang, G.-J., Telang, F., Fowler, J. S., Logan, J., Childress, A.-R., . . . Wong, C. (2006). 

Cocaine cues and dopamine in dorsal striatum: Mechanism of craving in cocaine addiction. 

Journal of Neuroscience, 26, 6583-6588. doi:10.1523/jneurosci.1544-06.2006 

Volkow, N. D., Wang, G.-J., Tomasi, D. & Baler, R. D. (2013). Unbalanced neuronal circuits in 

addiction. Current Opinion in Neurobiology, 23, 639-648. doi:10.1016/j.conb.2013.01.002 

Volkow, N. D., Wang, G. J., Fowler, J. S. & Tomasi, D. (2012). Addiction circuitry in the human brain. 

Annual Review of Pharmacology and Toxicology, 52, 321-336. doi:10.1146/annurev-pharmtox-

010611-134625 

Vollstädt-Klein, S., Wichert, S., Rabinstein, J., Bühler, M., Klein, O., Ende, G., . . . Mann, K. (2010). 

Initial, habitual and compulsive alcohol use is characterized by a shift of cue processing from 

ventral to dorsal striatum. Addiction, 105, 1741-1749. doi:10.1111/j.1360-0443.2010.03022.x 

Voon, V., Mole, T. B., Banca, P., Porter, L., Morris, L., Mitchell, S., . . . Irvine, M. (2014). Neural 

correlates of sexual cue reactivity in individuals with and without compulsive sexual behaviours. 

PloS One, 9, e102419. doi:10.1371/journal.pone.0102419 

Wegmann, E. & Brand, M. (2016). Internet-communication disorder: It's a matter of social aspects, 

coping, and Internet-use expectancies. Frontiers in Psychology, 7, 1747. 

doi:10.3389/fpsyg.2016.01747 

Wehrum, S., Klucken, T., Kagerer, S., Walter, B., Hermann, A., Vaitl, D. & Stark, R. (2013). Gender 

commonalities and differences in the neural processing of visual sexual stimuli. Journal of Sexual 

Medicine, 10, 1328-1342. doi:10.1111/jsm.12096 

Wei, L., Zhang, S., Turel, O., Bechara, A. & He, Q. (2017). A tripartite neurocognitive model of Internet 

gaming disorder. Frontiers in Psychiatry, 8, 285. doi:10.3389/fpsyt.2017.00285 

Weinstein, A. M., Livny, A. & Weizman, A. (2017). New developments in brain research of Internet 

and gaming disorder. Neuroscience and Biobehavioral Reviews, 75, 314-330. 

doi:10.1016/j.neubiorev.2017.01.040 

Weinstein, A. M., Zolek, R., Babkin, A., Cohen, K. & Lejoyeux, M. (2015). Factors predicting cybersex 

use and difficulties in forming intimate relationships among male and female users of cybersex. 

Frontiers in Psychiatry, 6, 54. doi:10.3389/fpsyt.2015.00054 

Wéry, A. & Billieux, J. (2017). Problematic cybersex: Conceptualization, assessment, and treatment. 

Addictive Behaviors, 64, 238-246. doi:10.1016/j.addbeh.2015.11.007 

Wéry, A., Deleuze, J., Canale, N. & Billieux, J. (2018). Emotionally laden impulsivity interacts with 

affect in predicting addictive use of online sexual activity in men. Comprehensive Psychiatry, 80, 

192-201. doi:10.1016/j.comppsych.2017.10.004 



64  Anhang 

Wéry, A., Schimmenti, A., Karila, L. & Billieux, J. (2018). Where the mind cannot dare: A case of 

addictive use of online pornography and its relationship with childhood trauma. Journal of Sex 

and Marital Therapy, 45, 1-35. doi:10.1080/0092623x.2018.1488324 

Wéry, A., Vogelaere, K., Challet-Bouju, G., Poudat, F. X., Caillon, J., Lever, D., . . . Grall-Bronnec, M. 

(2016). Characteristics of self-identified sexual addicts in a behavioral addiction outpatient clinic. 

Journal of Behavioral Addictions, 5, 623-630. doi:10.1556/2006.5.2016.071 

Wetterneck, C. T., Burgess, A. J., Short, M. B., Smith, A. H. & Cervantes, M. E. (2012). The role of 

sexual compulsivity, impulsivity, and experiential avoidance in Internet pornography use. The 

Psychological Record, 62, 3-18. doi:10.1007/bf03395783 

WHO. (2019, April). International statistical classification of diseases and related health problems (11th 

Revision).   Abgerufen von https://icd.who.int/browse11/l-m/en 

Wiers, R. W. & Stacy, A. W. (2006). Implicit cognition and addiction. Current Directions in 

Psychological Science, 15, 292-296. doi:10.1111/j.1467-8721.2006.00455.x 

Williams, L. (2004). Porn studies: Duke University Press. 

Wills, T. A. & Hirky, A. E. (1996). Coping and substance abuse: A theoretical model and review of the 

evidence. In M. Zeidner & N. S. Endler (Hrsg.), Handbook of Coping: Theory, research, 

applications (S. 279-302). Oxford: John Wiley & Sons. 

Wordecha, M., Wilk, M., Kowalewska, E., Skorko, M., Łapiński, A. & Gola, M. (2018). “Pornographic 

binges” as a key characteristic of males seeking treatment for compulsive sexual behaviors: 

Qualitative and quantitative 10-week-long diary assessment. Journal of Behavioral Addictions, 

7, 433-444. doi:10.1556/2006.7.2018.33 

Wright, P. J. (2018). Dysregulated pornography use and the possibility of a unipathway approach. 

Archives of Sexual Behavior, 48, 455-460. doi:10.1007/s10508-018-1277-5 

Ybarra, M. L. & Mitchell, K. J. (2005). Exposure to Internet pornography among children and 

adolescents: A national survey. CyberPsychology & Behavior, 8, 473-486. 

doi:10.1089/cpb.2005.8.473 

Yoder, V. C., Virden, T. B. & Amin, K. (2005). Internet pornography and loneliness: An association? 

Sexual Addiction & Compulsivity, 12, 19-44. doi:10.1080/10720160590933653 

Young, K. S. (2008). Internet sex addiction: Risk factors, stages of development, and treatment. 

American Behavioral Scientist, 52, 21-37. doi:10.1177/0002764208321339 

Ziegler, G., Hauser, T. U., Moutoussis, M., Bullmore, E. T., Goodyer, I. M., Fonagy, P., . . . Consortium, 

N. (2019). Compulsivity and impulsivity traits linked to attenuated developmental frontostriatal 

myelination trajectories. Nature Neuroscience, 22, 992-999. doi:10.1038/s41593-019-0394-3 

Zilberman, N., Yadid, G., Efrati, Y., Neumark, Y. & Rassovsky, Y. (2018). Personality profiles of 

substance and behavioral addictions. Addictive Behaviors, 82, 174-181. 

doi:10.1016/j.addbeh.2018.03.007 

Zilverstand, A., Huang, A. S., Alia-Klein, N. & Goldstein, R. Z. (2018). Neuroimaging impaired 

response inhibition and salience attribution in human drug addiction: A systematic review. 

Neuron, 98, 886-903. doi:10.1016/j.neuron.2018.03.048 

 

 

 


